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Der Autor, der durch seine im mythologischen Milieu angesiedelten Romane wie DER LETZTE MINOTAUR und DIE STUNDE DES MINOTAUREN Weltruhm erlangte, legt hier drei seiner besten Fantasy-Erzählungen vor.



Der Feuervogel

Die Story vom Faun und den Söhnen des Mars



Vashti

Die Story von der Königin und dem kleinen Sternengott



Bär

Die Story von der Druidin, die einen Römer heiraten wollte
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VORWORT



Wir lesen Fantasy nicht, um dem Leben zu entfliehen, sondern um das Spektrum der Lebenserfahrung zu erweitern, es in Bereiche auszudehnen, die wir physisch nie betreten können … 

LIN CARTER



Fantasy, so habe ich immer wieder beteuert, ist von Träumern für Träumer.

Warum verstehen so wenige, wie außerordentlich wichtig es für uns Menschen ist, zu träumen?

Weil für die meisten Menschen Erwachsenwerden gleichbedeutend ist mit nüchtern sein, praktisch sein, mit beiden Beinen im Leben stehen, allen phantastischen Vorstellungen und Träumereien entwachsen.

Es ist nicht so sehr die Tatsache an sich, die den Freund der Fantasy bestürzt, es ist vielmehr die Gründlichkeit, mit der die Umwelt es verlangt, mit der sie den lebenslangen Träumer zum Außenseiter stempelt.

Es gibt, besonders in unserer streßgezeichneten modernen Zeit, viele Menschen, die keine Zeit zum Träumen haben.

Es gibt aber auch Menschen, die Angst vor Träumen haben.

Dabei sind es Phantasie und Träume, denen wir es verdanken, daß wir der Steinzeit entwachsen sind, dem Altertum entwachsen sind, dem Mittelalter. Und mit ihrer Hilfe werden wir auch der Gegenwart entwachsen und zu neuen Ufern streben.

Die Eroberer, die Entdecker, die Erfinder  sie alle wurden zu allen Zeiten von Träumen getrieben, von Visionen des Paradieses. Vor ihnen waren immer die Geschichtenerzähler, die in Worte zu fassen vermochten, wonach andere sich nur sehnten.

Die Science Fiction ist dafür ein gutes Beispiel. Sie geht von der Realität aus und nimmt für ihre Visionen eine prognostische Wahrscheinlichkeit in Anspruch.

Zugegeben  der Fantasy fehlt dieses spekulative Element. Und daß sie den physikalischen Kosmos verläßt und zu Welten purer Phantasie führt, liegt dem oberflächlichen Beobachter und Kritiker gern das Wort Flucht in den Mund.

Und zugegeben  die unbegrenzten Möglichkeiten, die in der Phantasie liegen, machen die Fantasy zur idealen, zur Ultimaten Fluchtliteratur!

Dies kann aber nur ein Aspekt sein.

Denn, wenn die Fantasy nur Flucht ist, wie viele Kritiker meinen, dann wäre es Flucht:

nach der Wahrheit hinter den Träumen zu suchen, die Konfrontation mit dem Unvorstellbaren zu suchen.

All dies hat die Menschheit aber seit Anbeginn bewegt. Nicht nur biologische Kräfte haben sie emporgetragen, sondern vor allem die Flügel der Phantasie.

Das Paradies ist ein Zaubergarten. Die Hölle nicht minder. Die Vergangenheit und die Zukunft sind voller Geheimnisse.

Mit TERRA FANTASY l haben wir begonnen, Türen für Sie zu öffnen, Ihnen zu zeigen, was nur einen kleinen Schritt jenseits der Realität liegen könnte.

Hier ist eine neue Tür …

Dahinter liegen Thomas Burnett Swanns mythische Welten, bevölkert von Halbgöttern, Hexen und Tiermenschen …

Der in Florida gebürtige Thomas Burnett Swann (1928-1976) war Professor für englische Literatur, gab aber den akademischen Beruf Anfang der sechziger Jahre auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Er verfaßte Biographien, literaturkritische Studien und veröffentlichte mehrere Gedichtbände. Seit Ende der fünfziger Jahre erschienen seine reizvollen Fantasyerzählungen in verschiedenen Magazinen. Sechzehn Fantasy-Bände Swanns wurden seit Mitte der sechziger Jahre veröffentlicht, fünf davon nach seinem Tod.

Hugh Walker



Von Thomas Burnett Swann erschien in unserer Reihe:

TERRA FANTASY 34: DER LETZTE MINOTAUR

(Roman)

TERRA FANTASY 44: DIE STUNDE DES MINOTAUREN

(Roman)



Weiteres Material von Thomas Burnett Swann ist in Vorbereitung.






DER FEUERVOGEL



1.



Für einen meiner Art  ich bin ein Faun  bin ich schon sehr alt, nämlich ganze zehn Jahre. Als Mensch wäre ich mit zehn kaum den Kinderschuhen entwachsen, doch gehöre ich eben der Rasse mit den Spalthufen und spitzen Pelzohren an. Sie stammt von dem großen Gott Faunus ab, ein Freund Saturns im Goldenen Zeitalter. Wie bei unseren Verwandten, den Ziegen, sind auch bei uns zehn Jahre ein ganzes Lebensalter.

In meiner Zeit habe ich die Gründung Roms miterlebt, einer Stadt am Palatin, von der Romulus überzeugt ist, daß sie eines Tages den Tiber in ihre Mitte nehmen und ihre Macht weit ausdehnen wird, im Westen, wie er meint, bis zum Tyrrhenischen Meer, im Süden über die neue griechische Siedlung bei Cumae bis zur Spitze Italiens, und im Norden durch Etrurien bis zum Land der Gallier. Ja, Romulus, der Wolf, ist dieser Ansicht, und ich glaube ihm, denn bis auf eine einzige Ausnahme hat er sich nie geirrt. Jetzt möchte ich jedoch nicht von ihm erzählen, sondern von seinem Zwillingsbruder Remus, der auch mit zum Anfang gehörte. Remus, der Feuervogel! Mit einer Rohrfeder werde ich seine Geschichte auf Papyrus schreiben und sie den Schatzkammern der Zeit anvertrauen, die sich in der Kühle der Erde gut aufbewahren und konservieren werden.

Mein Volk wanderte schon seit der Herrschaft Saturns über die Hügel und durch die Wälder Mittelitaliens : in den blaufelsigen Apenninen, wo der Tiber entspringt, und in den Birken- und Eichenwäldern, wo Dryaden ihr grünes Haar in den sonnigen Ästen kämmen. Als die Invasoren aus Afrika und den hohen Alpen des Nordens einbrachen, zog Saturn sich in ein Land zurück, in das die Faune ihm nicht folgen konnten. Verlassen blieben sie, gemeinsam mit den Dryaden, in Italien zurück.

Das Leben eines Fauns war immer kurz und unkompliziert. Wir tragen keine Kleidung, die uns in unseren Bewegungen einschränken könnte, lediglich in den Wintermonaten werfen wir uns ein Wolfsfell über. Unsere einzige Waffe ist eine einfache Steinschleuder aus Hanfschnur. Wir haben keine eigenen Frauen und können nur mehr von unserer Art zeugen, wenn es uns gelingt, Mädchen aus den befestigten Städten zu uns zu locken. Meine Mutter war aus Alba Longa, sie wollte eigentlich nur außerhalb der Mauern ihrer Stadt Wasser aus dem Numicus holen.

Da die Stadt unter der Tyrannei König Amulius litt, der Jahre zuvor seinem gütigen Bruder Numitor den Thron raubte und ihn im Kerker unter dem Palast gefangenhielt, erklärte sie sich bereit, eine Weile bei meinem Vater im Wald zu bleiben. Aber als sie mich gebar und meine Spaltfüße und die spitzen Ohren sah, rief sie entsetzt: Lieber nehme ich eine Ziege an meine Brust! Sie rannte davon, zurück in ihre Stadt mit dem Tyrannen. Mich ließ sie im Wald, wo eine Gruppe Faune mich aufzog. Diese, meine Artgenossen, hatten ein kleines Lager im Wald errichtet, mit Zweigen über Pfähle gebreitet, um sich vor Jupiters Regen zu schützen, und niedrigen Palisaden ringsum zum Schutz gegen herumstreifende Wölfe oder feindselige Schäfer.

Es war Nacht. Wir hatten ein Feuer angezündet, nicht nur, um unser spätes Abendessen zu kochen, sondern auch, weil wir uns in seinem Schein sicherer fühlten. Nach Saturns Flucht hatten böse Kreaturen sich eingenistet: Lemuren und blutsaugende Strigen. Mein Vater machte mit neun schwarzen Bohnen im Mund seine Runde um das Lager, und spuckte eine Bohne nach der anderen aus, und jedesmal murmelte er dabei: Damit erkaufe ich mir den Schutz für mich und die Meinen. Die Lemuren, so hatte er von den Schäfern erfahren, die ihn auf diese Sitte aufmerksam gemacht hatten, aßen die Bohnen und waren dadurch besänftigt.

Als er damit fertig war, schlug er zwei Kupferkochtöpfe gegeneinander und rief: Gute Leute, zieht euch zurück. Mit meinen sechs Monaten  vergleichbar etwa mit einem fünfjährigen Kind  war ich sehr beeindruckt von diesem Ritual meines Vaters. Er hatte mir nie die geringste Zuneigung bewiesen (aber auch sonst niemand). Ich schloß also, daß ein Faun tapfer und klug sein mußte, aber nicht liebevoll.

Mein Vater sah sehr mutig aus, wenn er sich diesen Geistern stellte, und auch sehr weise, denn jedesmal sprach er ohne Anzeichen von Furcht zu ihnen. Die anderen Faune, acht an der Zahl, braun, haarig und so alt und knorrig wie die Eichen, fand ich, kauerten auf ihren Hufen und sahen ihm mit Bewunderung, aber auch Ungeduld zu, denn ehe er nicht fertig war, konnten sie nicht mit dem Abendessen, bestehend aus Hasenbraten und Myrtenbeeren, beginnen.

Doch kaum hatte mein Vater sein Gute Leute gerufen, als ein Baumstamm durch die dünne Palisade krachte, Gestalten durch diese Bresche stürmten und mit Stecken herumfuchtelten. Lemuren, dachte ich zuerst, aber die Stäbe und die Lendentücher aus Ziegenfell wiesen sie als Hirten aus. Ich hörte die Namen Romulus und Wolf an den gleichen Mann gerichtet und hielt ihn deshalb für ihren Führer, obwohl er der jüngste war, allerdings auch der kräftigste.

Als erstes traten sie unser Feuer aus. Ich versteckte mich hastig in einem Hexengrasdickicht, aus dem ich mit schreckgeweiteten Augen und zitternden Ohrenspitzen herausspähte. Im Licht der verlöschenden Glut sah ich, wie Romulus meinen Vater niederschlug. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und rannte, um ihm zu helfen. Aber Romulus muskulöse Arme rissen mich hoch, daß ich über seinem Kopf baumelte. Er öffnete die Lippen und stieß den dünnen Schrei einer jagenden Wölfin aus. Nachdem das Lager in Trümmern war und die Faune entweder gefallen oder zumindest niedergeschlagen waren, sprang er mit mir auf den Armen durch die Bresche im Zaun. Seine Schäfer folgten ihm mit dem eroberten Hasenbraten.

Ich stieß heftig mit meinen Hufen nach Romulus aus, aber da drückte er mich so fest, daß ich kaum noch Luft bekam. Jedenfalls hielt ich es von da ab für besser, mich still zu verhalten.

Durch den Wald raste er, vorbei an Eichen, älter als Saturn, und an fedrigen Zypressen, die sich wiegten wie Etruskerinnen, die zu einer unhörbaren Flöte tanzten. Schließlich wurde der Boden sumpfig, und Romulus Sandalen platschten in dem vollgesaugten Gras. Ich hatte meinen Vater von diesem fieberverseuchten Land am Tiber sprechen gehört und hielt nun meinen Atem an, um die giftige Luft zu vermeiden. Doch schließlich, als ich einer Ohnmacht schon nahe war, schnappte ich doch keuchend nach Luft und erwartete, daß sie in meiner Lunge brennen würde. Aber das tat sie nicht. Während der ganzen langen Zeit zeigte Romulus keine Spur von Müdigkeit oder Atemlosigkeit, er lief gleichmäßig dahin, ohne auch nur ein einziges Mal Rast zu machen.

Allmählich führte der Weg bergauf, und wir erreichten den Kamm des Schäferbergs, den Palatin. Auf einem breiten Plateau sah ich durch die Öffnungen in runden Hütten flackerndes Herdfeuer. Durch die schaukelnden Bewegungen auf den Armen Romulus schienen die Flammen zu tanzen und sich zu wiegen. Ich blinzelte heftig, um mich zu vergewissern, daß sie wirklich echt und kein Fiebertraum waren, den ich dem Sumpf zu verdanken hatte. Schweine grunzten in ihren steinernen Ställen, und die Rinder muhten erbost über die nächtliche Störung.

Eine der Hütten, die größte, gehörte offensichtlich Romulus. Er mußte sich bücken, als wir durch die niedrige Tür traten, und meine Ohren streiften gegen die Oberschwelle. Ich sah, daß wir uns in einem fensterlosen Raum befanden, der nach Ziegen stank und dessen nackter Boden durch das Feuer in der Mitte so fest wie Ton gedörrt war. Romulus warf mich auf den Strohhaufen an einer Wand, an dem eine Geiß kaute. Zwar zog ein Teil des Rauches durch ein Loch im Dach ab, aber was zurückblieb, genügte, meine Augen tränen zu lassen. Jedenfalls dauerte es eine Weile, ehe sie sich daran gewöhnt hatten, und ich den Kerl, der mich geraubt hatte, näher ansehen konnte.

Jetzt erst stellte ich fest, daß die kräftigen Arme, die mich so unerbittlich gehalten hatten, gar nicht einem erwachsenen Mann, sondern einem noch sehr jungen, kaum dem Knabenalter entwachsenen Burschen gehörten (obwohl ich gestehen muß, daß er auf mich zu diesem Zeitpunkt, wenngleich er der jüngste in der Hütte war, einen schrecklich erwachsenen Eindruck machte). Er war groß, breitschultrig, mit starken Beinen und Bauchmuskeln, die über dem Lendentuch straff gespannt waren. Der erste Flaum färbte sein Kinn dunkler als den Rest des Gesichts. Aber die steile Falte zwischen den Brauen verriet einen Ehrgeiz, der weit über seine Jahre hinausreichte. Sein rabenschwarzes Haar war kurz gestutzt, trotzdem ringelte es sich in wilden Löckchen.

Er stand im Schein des Feuers und lachte. Sogar da verstand ich schon vage, weshalb doppelt so alte Männer wie er ihm folgten und ihn Wolf nannten. Sein gutgeschnittenes Gesicht verriet gemeinsam mit einer übernatürlichen Kraft die Grausamkeit des Wolfes. Wäre ich damals schon älter gewesen, so wäre mir aber auch die wilde Zärtlichkeit eines Wolfes für die, an denen sein Herz hing, aufgefallen. Denn dieser Junge, obgleich er selten Gefühle zeigte, konnte mit ungeheurer Inbrunst lieben. Doch zu der Zeit jedenfalls, hielt ich ihn lediglich für grausam und stark, und ich fürchtete mich entsetzlich vor ihm.

Ein greiser Schäfer, der sein langes weißes Haar durch ein Stirnband hielt, erhob sich vom Feuer, als Romulus mit seinen fünf Leuten eintrat. Die fünf begannen sofort lachend über ihre Taten, ihren Sieg über meine Verwandten zu prahlen. Doch als Romulus die Lippen öffnete, verstummten sie sofort.

Die Faune vertrieben Geister, Faustulus, erklärte er dem alten Hirten. Ihr Anführer rief: ‚Gute Leute, zieht euch zurück! Und da kamen wir. Schau, ich habe ein Baby mitgebracht.

In einem Jahr wird er erwachsen sein, brummte Faustulus, dessen Gesicht eine alterslose Würde ausstrahlte, auch wenn es mit den unzähligen Runzeln und Falten wie ein im Brennofen zersprungener Ziegel aussah. Er war kein einfacher Hirte, wie ich später erfuhr, sondern ein Gelehrter aus Karthago. Als sein Schiff in der Nähe der Tibermündung in einem Sturm sank, gelang es ihm, sich zu retten. Er war landeinwärts gewandert und hatte Zuflucht bei Hirten gefunden. Er heiratete eine ihrer Töchter, namens Larentia. Als sie sich weigerte, mit ihm nach Karthago zu segeln, blieb er bei ihren Leuten und lernte deren Beruf.

Was willst du dann mit ihm tun? Deine nächtlichen Spiele sind kindisch, Romulus. Sie bringen dich dem Thron von Alba Longa nicht näher.

Romulus runzelte die Stirn. Alles, was ich tue, Faustulus, bringt mich ihm näher. Heute kämpfen wir noch gegen Faune, morgen vielleicht schon gegen Soldaten. Meine Männer brauchen Übung.

Seine finstere Stimme und die Erinnerung an das, was er meinem Vater angetan hatte, ließen mich am ganzen Leib zittern. Ich grub mich in das Stroh, so weit von der Ziege entfernt, wie nur möglich (auch wenn ihre Art mit unserer verwandt ist, war mir ihr Gestank unangenehm), und spähte ängstlich durch die Halme.

Romulus bemerkte meine Furcht. Du fragst, was wir mit unserem kleinen Gefangenen tun werden, Faustulus? Verspeisen, natürlich, ehe er älter wird. Am Spieß gebraten, wird er schon zu genießen sein. Als der Hirt verärgert sein Gesicht über diesen Scherz verzog (wenn es überhaupt ein Scherz und nicht Romulus Ernst war  ich war mir da gar nicht sicher), wandte er sich an einen jungen Hirten mit den dummen, stumpfen Augen eines Schafbocks. Faustulus hat offenbar keinen Hunger. Wie steht es mit dir, Celer?

Celer blinzelte Romulus zu und betastete meine Arme und Beine. Viel zu dünn! Wir müssen ihn erst herausfüttern, daß er Fleisch ansetzt. Seine Stimme klang dick und langsam, als spräche er mit einem Mund voll Wein.

Romulus tat, als überlege er. Nein, sagte er schließlich. Er mag vielleicht dünn sein, aber ich habe Hunger. Und ich möchte mir einen Gürtel aus seinen Ohren machen. Er zog mich aus dem Stroh und hob mich an meinem Stummelschwanz über das Feuer. Ich verhielt mich ganz still, bis die Flammen meine Ohren ansengten. Dann fing ich jämmerlich zu blöken an. Romulus und der bockäugige Celer schüttelten sich vor Lachen. Eine ruhige, aber eindringliche Stimme erklang von der Tür. Setz ihn ab, Romulus.

Romulus drehte sich um, und als er den Sprecher erkannte, warf er mich auf das Stroh zurück. Mit einem einzigen Satz sprang er zur Tür und umarmte den Neuankömmling.

Remus! rief er erfreut. Ich dachte schon, sie hätten dich nicht mehr aus Veii fortgelassen!

Remus erwiderte die Umarmung seines Bruders mit der gleichen Freude, obgleich er mit seiner schmaleren Statur in ihr fast verschwand. Wie die anderen trug er ein Lendentuch, aber nicht aus Ziegenfell, sondern aus gewirkter Wolle, so grün wie der Specht, der in den Wäldern Latiums zu Hause ist. Über seiner Schulter hing ein Bogen, und an seiner Seite ein Köcher. Die Pfeile hatten bronzene Kerben und Federn von derselben Farbe wie sein Lendentuch. Als ich sein von einem Stirnband gehaltenes Haar sah, das wie leuchtendes Feuer über den Hinterkopf wallte, hielt ich den Atem an. Picus, der Spechtgott, dachte ich. Wer, außer Göttern und Galliern hatte in diesem Teil Italiens schon gelbes Haar (von den etruskischen Damen natürlich abgesehen, die ihren Locken mit Hilfe ihrer berühmten Schönheitsmittel ebenfalls diese Farbe verliehen)?

Er befreite sich aus Romulus Umarmung und schritt auf den Strohhaufen zu. Ich wich zurück, so weit ich nur konnte. Er mochte ja vielleicht ein Gott sein, aber immerhin hatte sein Bruder mich geraubt und war nahe daran gewesen, mich zu braten. Ich hätte mich jedoch nicht vor ihm zu fürchten brauchen. Er hob mich auf die Arme, wie es vielleicht meine Mutter getan hätte, hätten ihr nicht meine Ohren und Hufe mißfallen. Er schaukelte mich sanft an seiner Brust, die angenehm nach Klee roch, als hätte er in einer Wiese geschlafen, und strich mir sanft über den weichen Pelz meiner Ohren.

Kleiner Faun, murmelte er. Hab keine Angst. Morgen bringe ich dich zu deiner Familie zurück.

Ihn zurückbringen! protestierte Romulus. Ich habe ihn selbst gefangen!

Faune sind keine Tiere, rügte Remus. Zumindest nicht ganz. Sie leben seit Jahrhunderten in den Wäldern, und wir haben kein Recht, ihre Kinder zu rauben. Er deutete auf Romulus blutigen Stab. Und auch nicht, ihre Väter zu überfallen!

Sie finden genau so viel Spaß an einem Kampf wie wir, brummte Romulus. Wir haben ihnen nur ein wenig zugesetzt, nichts weiter. Wenn ich meinen Schäfern nicht ein bißchen Übung gebe, wie sollen sie dann lernen, eine Stadt zu erobern? Er grinste über das ganze Gesicht, daß seine scharfen weißen Zähne im Feuerschein glitzerten. Wenn wir die Stadt nicht einnehmen, woher bekommen wir dann die Frauen? Celer und die anderen  Faustulus ausgenommen  brüllten begeistert. Ich erfuhr später, daß diese jungen Hirten aus Alba Longa und anderen Städten Latiums wegen geringfügiger Vergehen ausgestoßen worden und nun frauenlos waren, und daß Romulus jedem ein Haus in der Stadt und eine Frau versprochen hatte. Romulus zwinkerte Celer zu. Mein Bruder versteht zwar viel von Tieren, aber nichts von Frauen. Wir werden ein Mädchen für ihn aussuchen müssen, wenn wir Alba Longa erst erobert haben  ein kesses Ding mit Brüsten wie Granatäpfel.

Bruder, sagte Remus lächelnd. Was weißt du schon von Granatäpfeln? Außer du hast heimlich jenseits des Palatins geerntet!

Ich kenne sie! rief Celer. Ich kenne sie gut! Ich erinnere mich der Mädchen … 

Und ich stelle sie mir vor, seufzte Remus.

Erinnern, vorstellen, brummte Romulus. Eines ist so unbefriedigend wie das andere. Aber wenn wir erst die Stadt in der Hand haben! Doch jetzt, Bruder, erzähl von deiner Reise nach Veii.

Romulus und die anderen ließen sich rings um das Feuer nieder, während Remus stehenblieb. Ganz gewiß steckte ein wichtiger Grund hinter seinem Besuch der etruskischen Stadt zwölf Meilen nördlich. Sogar in meinem Alter ahnte ich den Zweck. Ich kauerte zu Remus Füßen und lauschte gespannter auf seine Worte als auf jene meines Vaters, wenn er mir von den Dryaden und Flußgöttinnen erzählte. Was ich in jener Nacht nicht verstand, erklärte mir Remus zu einem späteren Zeitpunkt.

Die Brüder waren, so jedenfalls hörte ich es heraus, die Söhne des Kriegsgottes Mars und der Vestalin Rhea, Tochter jenes Königs Numitor, dem Amulius den Thron geraubt und den er in das Verlies des Palastes geworfen hatte. Aus Remus Worten erfuhr ich, daß der sehnlichste Wunsch dieser königlichen Zwillinge war, den Thron von Alba Longa wiederzugewinnen, ihren Großvater daraufzusetzen oder an seiner Stelle zu regieren. Remus hatte sich nach Veii begeben, um den Lucomo, das war der etruskische Titel für König, zu bitten, ihre gute Sache zu unterstützen. Es gehörte großer Mut dazu, als junger latinischer Schäfer, selbst wenn er verstoßener Prinz war, um Audienz bei dem etruskischen König zu ersuchen und ihm nahezulegen, eine latinische Stadt zu bekriegen. Aber Romulus und Remus, das darf man nicht vergessen, waren noch sehr jung.

Mit Bauern, die Unterkunft für die Nacht suchten, ging ich in die Stadt (erzählte Remus). Der Palast überraschte mich. Seine Wände waren mit purpurner Stukkatur verziert, und Terrakottasphinxe ruhten rechts und links vom Eingang. Ich sagte den Wachen, daß ich ihren König sehen wollte, daß ich nur mit ihm persönlich sprechen könnte, und würden sie die Güte haben, ihm zu melden, daß Remus, der aus Alba Longa verstoßene Prinz, um eine Audienz mit ihm ersuchte.

Gelbhaar, erwiderte einer von ihnen. Unser König liebt Spaß. Ich werde dich anmelden.

Es verging eine lange Zeit, ehe er zurückkam und erklärte, daß der König mich jetzt zu empfangen geruhe  in seinem Bankettsaal. Die Decke dieser großen Halle war mit geflügelten Ungeheuern und riesigen, merkwürdigen Katzen bemalt. Der König lag auf einer Couch, mit einer jungen Frau an seiner Seite. Sie war nur spärlich bekleidet. Er deutete mir an, mich auf die Couch gleich neben seiner zu setzen, dann legte er seinen gold- und bernsteinschweren Arm auf meine Schulter.

Remus, sagte er. Ich habe deine Geschichte von Hirten gehört, die einst Amulius dienten, doch nun meine Untertanen sind. Sie erzählten mir, wie deine Mutter, die Vestalin Rhea, dich und deinen Bruder dem Gott Mars gebar und lebendig begraben wurde, weil sie ihren Keuschheitseid gebrochen hatte. Und auch, wie ihr Onkel, König Amulius, dem Hirten Faustulus befahl, euch zwei im Tiber zu ertränken. Aber Faustulus legte euch in einen hohlen Baumstamm, der mit der Strömung davontrieb. Dann strandete der Stamm. Eine Wölfin säugte euch in ihrer Höhle, und ein Specht brachte Beeren für euch, bis Faustulus euch fand und als seine eigenen Kinder großzog.

Diese Geschichte ist im ganzen Land bekannt, aber Amulius hält euch immer noch für tot  denn Tyrannen erfahren selten die Wahrheit. Ich erkenne dich als Prinz an. Aber wir von Veii wollen Frieden mit Alba Longa, unserem nächsten Nachbarn. Führt eure Hirten gegen Amulius, wenn ihr das für richtig haltet, und betet zu Mars, daß die Bürger sich erheben und euch unterstützen. Wenn ihr dann die Stadt eingenommen habt, so kehr zu mir zurück, und wir unterzeichnen einen Freundschaftspakt. Doch bis dahin wollen wir nur Freunde sein, keine Verbündeten.

Ich musterte ihn heimlich, seinen kurzen schwarzen Spitzbart, die gewölbten Brauen, die mandelförmigen Augen, und erkannte, daß er seinen Entschluß nicht ändern würde. Ich verabschiedete mich, nahm die Basaltstraße durch das große Tor und kehrte zurück.

Romulus sprang auf. Fast wäre er mir dabei auf die Ohren gestiegen. Also keine Hilfe von Veii. Und wir allein sind noch nicht stark genug. Mehr als dreißig Männer bringen wir nicht zusammen, selbst wenn wir die ganze Umgebung auf den Kopf stellen. Er betastete den Flaum am Kinn, als könne er es nicht erwarten, einen richtigen Bart zu haben. Es bleibt uns nichts übrig, als zumindest noch ein Jahr zu warten, ehe wir angreifen, brummte er mit der Ungeduld eines Mannes, dem das Warten schwerfällt. Er war mit siebzehn bereits ein Führer und sehnte sich nach größerer Macht. Wir müssen weitere Hirten um uns scharen und Späher in die Stadt schicken, um die Stimmung dort auszukundschaften. Weder Romulus noch Remus hatten Alba Longa je besucht, denn ihr königliches Blut machte es schwer, sich als einfache Hirten auszugeben. Vater Mars, laß uns nicht zu lange warten! stöhnte er.

Er schritt zur Ecke der Hütte, wo ein umkränzter Bronzespeer, grün vom Alter, wie ein Heiligtum aufbewahrt wurde. Wie jeder weiß, offenbart Mars sich in Speeren und Schilden. Großer Vater, laß mich schon bald zu dir sagen: ‚Mars, erwache!

Aber selbst, wenn wir die Stadt einnehmen können, gab Romulus zu bedenken, wird unser Großvater uns regieren lassen? Der Thron gehört rechtmäßig ihm.

Er ist sehr alt, erwiderte Romulus. Wenn er abtritt  und das wird er sicher bald , bauen wir Mars einen Tempel und bilden eine Armee aus, die selbst die Etrusker fürchten werden.

Und bieten den Sklaven ein Asyl, ja, und auch den Vögeln und anderen Tieren.

Oh, Remus! sagte sein Bruder kopfschüttelnd. Wir werden eine Stadt regieren, nicht eine Menagerie. Vergiß doch ausnahmsweise einmal deine Tiere.

Aber eine Stadt kann vom Wald lernen! Entsinnst du dich, wie ich im vergangenen Jahr dein Fieber mit Beeren kurierte? Ein Bär zeigte mir, wo sie wuchsen.

Romulus schüttelte lächelnd den Kopf. Remus, ich fürchte, wir werden unsere Probleme haben, wenn wir miteinander herrschen. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte keinen Bruder, oder ich liebte ihn zumindest nicht mehr als alle anderen Menschen. Aber laß uns erst einmal die Stadt erobern, dann planen wir unsere Regierung. Heute ist es schon spät oder vielmehr früh, gleich wird der erste Hahn krähen.

Remus wünschte Romulus und Faustulus herzlich eine gute Nacht, dann hob er mich auf seine Arme und verließ die Hütte. Natürlich hätte ich selbst laufen können, aber weil es mir gefiel, von ihm getragen zu werden, erwähnte ich es nicht. Er stolperte ein wenig, mit mir, seiner Last, als er den Palatin zum Tiber hinunterstieg, der sich wie eine Riesennatter im Sternenlicht dahinschlängelte und an manchen Stellen anschwoll, als verschlinge er gerade sein Opfer. Schon fast am Fuß des Hügels trat er in eine Höhle, in der in einem Lehmofen ein müdes Feuer brannte. Er stocherte darin und legte Holz nach.

Ich hasse die Finsternis, murmelte er. Sie ist voller Geister von Menschen, die wie meine Mutter ohne die gebührenden Riten starben.

Schläfrig blickte ich mich um. Der Boden war mit Binsen und Klee bedeckt, ein Lager aus sauberer weißer Wolle befand sich in einer Ecke, und an einer Wand waren irdene Töpfe aufgereiht. Niemand war in der Höhle, außer einem großen Hund, der hinter dem Feuer schlief. Als wir eintraten, erwachte das Tier und öffnete die Augen. Von wegen Hund! Ein riesiger Wolf war es, dessen glanzloses gelbgraues Fell sein hohes Alter verriet. Er setzte sich auf und blickte uns entgegen. Ich bin mir nicht sicher, ob er grinste oder knurrte, als er die Zähne fletschte. Als Remus mich auf dem Lager absetzen wollte, klammerte ich mich an seinem Hals fest.

Keine Angst, kleiner Faun, beruhigte er mich. Das ist Luperca, meine Ziehmutter. Sie fand Romulus und mich am Ufer des Tibers und schleppte uns in diese Höhle. Luperca ist schon sehr alt. Manchmal streift sie noch durch die Wälder, aber des Nachts leistet sie mir gewöhnlich Gesellschaft, und auch ihr abendliches Mahl nimmt sie mit mir ein. Er kniete sich neben sie nieder und kraulte sie hinter den schwarzumrandeten Ohren. Wenn ich jetzt zurückdenke, wird mir die Größe dieser Szene erst bewußt: der Junge mit dem gelben Haar streichelte die alte Wölfin, die ihn in dieser Höhle gesäugt hatte. Aber damals, als sechs Monate alter Faun, sah ich nur ein räudiges Tier, dem mein neugewonnener Freund seine ganze Aufmerksamkeit schenkte.

Ich heiße Sylvan, erklärte ich von obenherab. Es waren die ersten Worte, die ich seit meiner Gefangennahme sprach.

Ich wußte gar nicht, daß du reden kannst. Er lachte, strich meiner Rivalin noch einmal über den Kopf, dann legte er sich neben mich.

Es hat mich ja niemand gefragt, sagte ich nun schon besänftigt. Während das Feuer allmählich niederbrannte, sprach Remus von Alba Longa, und daß dort, wenn er erst mit Romulus regierte, Faune genauso willkommen sein würden wie Menschen.

Du hast die Stadt bestimmt schon gesehen. Noch ehe ich ihm erzählen konnte, daß mein Vater mir einmal die Mauer gezeigt und gesagt hatte: Dahinter lebt deine Mutter, fuhr er fort: Es ist keine sehr große Stadt, aber die Häuser sind weiß und sauber, und der Vestatempel ist so rein wie die Flamme der Göttin. Doch jetzt ist es eine unglückliche Stadt, denn Amulius ist ein strenger und ungerechter Herrscher. Er tötete meine Mutter, Sylvan. Er lachte sie aus, als sie ihm sagte, daß Mars unser Vater sei. ‚Du hast dein Gelübde gebrochen! behauptete er und ließ sie lebendig begraben. Faustulus sah sie, ehe sie sterben mußte. Sie war ein noch ganz junges Mädchen, hilflos, aber stolz. Sie blickte Amulius mit großen schwarzen Augen an und sagte: ‚Mars ist mein Gemahl. Er wird sich meiner Söhne annehmen.

Jeder glaubte ihr, außer Amulius. Du verstehst also, weshalb ich ihn hasse. Doch gibt es auch noch andere Gründe. Er zieht von den Weinbauern ein Drittel ihres Weines als Steuern ein, und von den Hirten ein Viertel ihrer Schafe. Und was bekommen sie dafür? Den Schutz seiner Soldaten, wenn sie nicht gerade Wein und Schafe stehlen! Verzeih mir, Sylvan. Ich halte dich mit meinen Problemen wach, für die du noch viel zu klein bist. Schlaf gut, kleiner Faun. Morgen bringe ich dich nach Hause.

Aber schon da wußte ich, daß ich gar nicht mehr zu meinem eigenen Volk zurück wollte.



2.



Ein Jahr war vergangen, und jeden Monat war ich um zwei Zoll gewachsen, bis ich die volle Größe eines erwachsenen Faunes von fünf Fuß erreicht hatte. Manchmal blickte ich lange in den Bach, der an unserer Höhle vorbeifloß, und bewunderte mein Spiegelbild, denn wir Faune sind sehr eitel, solange wir noch jung sind und nicht anfangen  was leider allzu schnell der Fall ist  so knorrig wie Saturns Eichen auszusehen. Meine Haut war bronzefarbig wie die Schilde der Etrusker. Stolz trug ich meine Ohren mit dem seidenweichen Pelz hoch erhoben. Ich kämmte meinen Schwanz mit einem Haselzweig und hielt ihn frei von Disteln und Kletten. Remus war jetzt achtzehn, aber dem vergleichmäßigen Alter nach würde ich ihn bald überholt haben. Zusammen mit Luperca teilte ich immer noch seine Höhle, und wir jagten viel gemeinsam  ich mit einer Schleuder, er mit Pfeil und Bogen. Aber er hatte mich gelehrt, nur die niedrigen Tiere  Hasen und Wildschweine  zu jagen, und auch nur soviel wir brauchten, um nicht zu hungern. Bären und Rehe und selbst Wölfe hatten nichts von uns zu befürchten. Manchmal sah ich während dieser Jagden meinen Vater und rief ihm einen Gruß zu. Das erstemal war er stehengeblieben, um mit mir zu sprechen. Ich sah die Narbe, die Romulus Stab ihm zwischen den Ohren geschlagen hatte. Er sah viel älter aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, und er ging ein wenig gebeugt.

Geht es dir gut? erkundigte er sich und tat, als sähe er Remus überhaupt nicht.

Ja, Vater, erwiderte ich und erwartete eigentlich fast, daß er mich umarme, denn ich war so an Remus liebevolle Art gewöhnt. Aber familiäre Bande unter den Faunen sind selten eng, wir leben nur eine kurze Zeit. Gut, sagte er nur. Ich dachte schon, er hätte dich getötet. Er galoppierte in den Wald zurück.



Auf dem Palatin waren neben Romulus und Faustulus Hütten neue wie Pilze aus dem Boden geschossen. Sabinische Hirten waren von dem benachbarten Hügel, dem Quirinal (nach ihrem Speergott Quirinus benannt), hierhergezogen, und auch Diebe und Mörder aus den Wäldern hatte Romulus in seine Gruppe aufgenommen. Als Remus protestierte, argumentierte er, daß Diebe viel eher eine Stadt erobern helfen konnten als Hirten. Sie vermochten sich lautlos anzuschleichen und mit plötzlicher Wildheit zuzuschlagen.

Als Hirten waren die Brüder natürlich für eine große Rinder- und Schafherde verantwortlich, die sie von Weide zu Weide führten, sowohl auf den Hängen und der Kuppe, als auch am Fuß des Palatins. Sie mußten sie gegen Wölfe und Bären schützen, und den Gottheiten, die sie als Palen kannten, Opfer bringen. Die von ihnen betreuten Herden gehörten einem Alba Longaner namens Tullius, der häufig eine« Aufseher aus der Stadt schickte, um seine Tiere zu zählen und sich ihres Wohlergehens zu vergewissern. Von ihm erfuhren wir stets das Neueste über Amulius und seine immer schlimmere Tyrannei.

An einem Tag jammerte der Aufseher, daß der König die Steuern verdoppelt hatte, am nächsten, daß seine Soldaten eine Vestalin belästigten, und dann, daß ein Junge eines geringfügigen Diebstahls wegen hingerichtet worden war. Das Militär zählte tausend Mann  alle gesunden Bürger der Stadt mußten zu dem einen oder anderen Zeitpunkt Wehrdienst leisten; das hieß aber nicht, daß sie alle mit Amulius Tyrannei einverstanden waren oder gar die Bürger schikanierten. Eine Kerntruppe diente ihm jedoch willig und wurde dafür mit Land, Vieh oder Rüstung und Waffen belohnt (damals wurden noch keine Münzen im Latium geprägt).

Aufgestachelt durch die Neuigkeiten aus der Stadt, ließ Romulus seine Herden im Schutz der Schäferhunde zurück und bildete seine Männer aus. Er brachte ihnen bei, Stadtmauern ähnliche Steilwände zu erklimmen und sich mit der Flinkheit der Wölfe zu bewegen. Auf einem Hügel, der Aventin hieß, lehrte Remus sie Bogen aus Nußbaumholz anzufertigen und auch Pfeile aus dem gleichen Holz zu schnitzen, die er der besseren Treffsicherheit wegen mit Federn versah.

Eines Tages, als Remus sich von seiner Hirtentätigkeit und der Ausbildung der Bogenschützen ausruhte, erlebten wir ein Abenteuer, das zu der Zeit keinerlei Verbindung zu Krieg und Eroberung zu haben schien, sich jedoch später als ungemein wichtig herausstellen sollte. Ich sah Remus unter dem Feigenbaum unmittelbar außerhalb seiner Höhle stehen. Er nannte ihn Ruminas Baum  Rumina war die Göttin, die Säuglinge schützte , denn er war der Überzeugung, daß sie über ihn und Romulus gewacht hatte, als die Wölfin sie stillte.

Ich schlich mich leise von hinten an ihn heran und warf ihn ins Gras. In solchen Fällen befand ich mich allerdings immer im Nachteil durch meinen Schwanz, an dem er zog, bis ich um Erbarmen flehte. Heute morgen hatte ich ihn jedoch überrumpelt und bald saß ich triumphierend auf seiner Brust. Ich war in letzter Zeit nicht nur ordentlich gewachsen, sondern wog mit meinen Hufen und meinem sehnigen und muskulösen Körper bereits mehr als er.

Genug! keuchte er. Laß mich aufstehen! Ich erhob mich, und wir stützten uns lachend und heftig Luft holend gegeneinander.

Ich werde mich rächen. Er grinste. Das nächstemal, wenn du mir den Rücken zudrehst, werde ich deinen Schwanz an den Wurzeln ausreißen! Aber plötzlich wurde er ernst. Sylvan, meine Bienen sterben.

Er hatte die Tiere in einem offenen Stamm entdeckt, sie mit Rauch betäubt und dann in seinem hohlen Feigenbaum untergebracht, wo sie sicher vor hungrigen Bären und Schäfern waren. Eine Zeitlang waren sie prächtig gediehen, was Remus ungemein freute, und er hatte ihren Honig nur genommen, wenn sie etwas davon entbehren konnten. Aber jetzt …

Schau, forderte er mich auf und zog mich zu dem Baum, dessen Laubdach bestimmt dreizehn Meter breit war. Sie sind sehr krank.

Ich stand neben ihm, meine Hand auf seiner Schulter, und starrte hoch und in den Baum. Die Bienen schleppten ihre Toten in großer Zahl davon. Zwei, überanstrengt durch die Last einer Toten, stürzten zu Boden.

Es sieht nicht so aus, als ob ihnen noch zu helfen wäre, murmelte ich. Doch gibt es noch andere Völker, Remus. Wir werden keinen Mangel an Honig haben.

Aber ich hänge an diesen! rief er. Sie sind meine Freunde, Sylvan. Kein einziges Mal stachen sie mich, nicht einmal, wenn ich mir ihren Honig holte. Er sah so kummervoll, so jung und verwundbar aus, daß ich kein Wort herausbrachte. Er hatte sich in dem Jahr, seit ich ihn kannte, kaum verändert. Sein Gesicht war noch bartlos, sein Haar wie gewobener Sonnenschein.

Wer konnte sich vorstellen, daß dieser blonde, grünäugige Junge, der sich so sehr von Romulus unterschied, dem Schoß einer dunklen latinischen Mutter entwachsen war? Nur Mars kannte die Antwort. Und doch hatte Remus viel mehr von Rhea, der sanften Vestalin, als dem Kriegsgott.

Warte, sagte ich. Faune lieben Honig und halten manchmal selbst Bienen. Mein Vater wird sicher wissen, was wir tun können.

Wir suchten ihn im Wald südlich des Aventin. Obwohl ich keine lästige Kleidung und nur eine Schleuder trug, konnte ich kaum Schritt mit Remus halten, der durch den Wald brauste, als hätte er Schwingen. Tatsächlich hatte er sein Lendentuch mit den gleichen Spechtfedern benäht, die er für seine Pfeilschäfte benutzte.

Remus, hab Erbarmen, keuchte ich. Ich fürchte schon, daß du jeden Augenblick durch die Baumkronen entschwebst.

Remus lachte. Man sagt, ich wurde von einem Specht gefüttert, als ich klein war.

Ja, und der gab dir wohl auch seine Flügel.

Im tiefsten Innern des Waldes waren die Bäume so hoch wie Berge und älter als Saturn. Was sie im Lauf ihrer Jahre erschauten, hatte sie müde gemacht. Sie waren krumm und knorrig, aber trotzdem mächtig. Die Eichen waren die ältesten, sie, die Stechpalmen und die grauborkigen Birken vermischten in ihren Ästen den Sonnenschein mit Schatten zu einem freundlichen Halbdunkel. Blauäugige Eulen heulten im Laubwerk, und Elstern, die Vögel des guten Omens, waren aus versteckten Schlupfwinkeln zu hören. Ein Specht hob sich mit seinem hellen Grün von dem dunkleren des Waldes ab, und Remus deutete aufgeregt auf ihn. Einer wie er hat mich als Kind mit Beeren gefüttert.

Remus hätte tagelang durch die Bäume wandern können, ohne meinen Vater zu finden, aber wir Faune haben im Wald einen besonderen Orientierungssinn, er führte mich jedenfalls direkt zu seinem Lager. Außerhalb der Palisaden meckerte ich wie eine Ziege, um jenen im Lager unsere Verwandtschaft anzukünden. Das Tor wurde von einem Faun, so grau und fleckig wie die Unterseite eines Steines, geöffnet. Seine Ohren zitterten mißtrauisch.

Ich bin es, Sylvan, sagte ich. Könntest du bitte meinen Vater, Nemus, holen? Ich möchte gern mit ihm sprechen.

Der Faun verschwand wortlos. Ein anderer nahm seinen Platz ein. Für das menschliche Auge  wie Remus mir später gestand  gab es keinen Unterschied. Aber ich erkannte meinen Vater an der Narbe am Kopf und den langen Ohren  sie waren selbst für einen Faun beachtlich.

Was willst du, Sylvan? fragte er ohne Gefühlsregung.

Wir brauchen deine Hilfe, Vater. Remus Bienen sterben. Kannst du uns helfen, sie zu retten? Der Stock liegt sehr günstig, trotzdem hat eine Krankheit sie befallen. Sie schleppen ihre Toten aus dem Baum.

Nemus überlegte kurz. Ihr müßt eine Dryade finden.

Eine Dryade, Vater?

Ja. Sie sprechen mit den Bienen und verstehen zu heilen.

Aber es gibt kaum noch Dryaden. Ich habe noch nie eine gesehen.

Ich schon, versicherte Remus stolz. Ihr Haar war von der Farbe glänzenden Eichenlaubs und ihre Haut wie Milch …  Er hielt verlegen über seinen eigenen Überschwang inne.

Ich weiß, wo ihr eine finden könnt. Zwei Meilen südlich von hier befindet sich ein Ring von Eichen. Manche behaupten, Saturn hätte sie dort gepflanzt. Auf jeden Fall wird eine von einer Dryade bewohnt. Welche, weiß ich nicht. Ich sah sie Wasser aus einer Quelle schöpfen und folgte ihr zu einem zerfallenen Altar zwischen den Eichen. Dort entkam sie mir. Ihr müßt euch im Gebüsch verstecken und die Bienen eine Stunde oder so beobachten. In dem Baum, in den die meisten fliegen, findet ihr eure Dryade. Sie bringen ihr Nektar, wißt ihr? Aber sagt mir, weshalb sind diese Bienen so wichtig? Laßt sie doch sterben. Es gibt so viele andere.

Sie sind unsere Freunde, sagte Remus. Es macht Spaß, ihnen zuzuhören, wenn sie vor unserer Höhle arbeiten. Nun ist es so still.

Freunde nennst du sie? Du bist einer der Alten, nicht wahr, Junge? Dein Haar ist wie goldener Weizen, aber dein Herz könnte mit Saturns geschlagen haben. In früherer Zeit herrschte Liebe im Wald. Das jedenfalls berichten Bilder meines Volkes, die auf Stein und Ton gekratzt sind  sie alle sprechen von Liebe. Faune, Menschen und Tiere lebten in Harmonie und Frieden zusammen. Er wandte sich an mich.

Paß auf ihn auf, Sylvan. Hilf ihm, seine Dryade zu finden. Hilf ihm immer. Er trägt das Zeichen der Verwundbarkeit.

Ich legte sanft die Hand auf die Schulter meines Vaters, wie ich es oft bei Remus tat. Er war sichtlich überrascht, ob jedoch erfreut oder verärgert, weiß ich nicht. Als er sich umdrehte, machten wir uns auf den Weg, um die Dryade zu suchen.



Der Eichenring war unschwer zu finden. Es waren nicht die ältesten Bäume, wenn man bedachte, daß Saturn sie gepflanzt hatte, aber trotzdem natürlich alles andere als jung. In ihrer Mitte lag ein Haufen zerfallener Steine, die einmal einen Altar gebildet hatten. Die Sonne berührte sie mit gleißenden Fingerspitzen und koste die Pflanzen und Blumen, die darauf wucherten. Weiße Narzissen mit rotrandigen Blütenblättern schmückten ihn, spitzblättriger Akanthus und Märzenbecher, die so golden waren, als hätten sie das Sonnenlicht eingefangen. Um uns nicht der Gefahr auszusetzen, entdeckt zu werden, betrachteten wir den Altar jedoch nicht näher, sondern verbargen uns schnell in einem Dickicht, von wo aus wir nach Bienen Ausschau hielten. Bald schon hörten wir ein Summen. Ein ganzer Schwarm näherte sich dem Eichenring. Wir sahen sie in dem Baum verschwinden, der dem Altar am nächsten war  eine mächtige Eiche war es, mit einem Stamm gut zwanzig Fuß im Durchmesser, und einer dichten, sehr hohen Krone. Ja, sie mochte sehr wohl das Heim einer Dryade sein. Ich wollte mich erheben, aber Remus hielt mich am Schwanz fest.

Nein, flüsterte er. Dein Vater sagte, wir sollten aufpassen, in welchen Stamm sich die meisten Bienen zurückziehen.

Wir warteten, ich meinerseits sehr ungern, denn eine Minute für einen Menschen erscheint einem Faun wie zehn. Bald fielen mir die Augen zu, und mit Remus Rücken als Kissen schlief ich, bis er mich wachrüttelte.

Drei Bienenschwärme sind in die große Eiche geflogen und wieder zurückgekehrt. Keine andere hat so viele angezogen. Das müßte wohl die richtige sein.

Wir näherten uns dem Baum. Wir haben vergessen, deinen Vater zu fragen, wie man in ein Dryadenheim hineinkommt, murmelte Remus und musterte den gewaltigen Stamm. Ganz offenbar waren die Bienen durch eine Öffnung hoch oben geflogen, die wir von unten nicht sehen konnten. Der Stamm war viel zu rauh und breit, als daß wir an ihm hätten emporklettern können, und selbst die untersten Zweige befanden sich außer unserer Reichweite. Wir gingen mehrmals um ihn herum und stocherten zwischen den Wurzeln, um vielleicht hier einen Eingang zu finden. Aber als einziges scheuchten wir eine Eidechse auf, die erschrocken über Remus Fuß huschte und zum Altar eilte.

Nachdenklich blickte Remus ihr nach. Dein Vater hat die Dryade am Altar aus den Augen verloren, murmelte er. Wir folgten der Eidechse zu den zerbröckelnden Steinen und tasteten mit den Füßen nach einer Öffnung, aber wir taten es vorsichtig, um keine der schönen Blumen zu knicken. Eine Feldmaus starrte uns fluchtbereit vom obersten Stein an. Eine Biene löste sich summend aus einem Märzenbecher.

Sylvan, rief Remus. Ich glaube, hier ist der Eingang! Er schob das blühende Buschwerk zur Seite und zwängte sich durch eine Öffnung, die gerade groß genug für ihn war. Ich folgte ihm ohne große Begeisterung. Solche Löcher boten nicht nur harmlosen Mäusen und Eidechsen Zuflucht, sondern verbargen des öfteren auch Giftschlangen.

Die Wände im Innern waren glatt. Weder Wurzeln noch kantige Steine kratzten gegen unsere Haut. Aber der unterirdische Gang schien mir endlos, und die Finsternis drückte immer unerträglicher auf mich. Bei jeder Biegung war ich sicher, daß sich eine Otter auf uns schnellen würde.

Plötzlich hielt Remus an und richtete sich auf. Wir hatten das Innere eines Baumes erreicht, den der Dryade, hoffte ich. Hoch über unseren Köpfen drang Licht durch eine runde Öffnung. Wir sahen, daß Leitersprossen in das Holz des Stammes gehauen waren.

Wir haben es gefunden! rief Remus begeistert und zog vergnügt an meinem Schwanz. Wir haben ihr Haus gefunden, Sylvan!

Ich hoffe nur, sie ist zugänglicher als ihr Heim, brummte ich.

Wir kletterten hoch. Es dauerte nicht lange, und mir wurde entsetzlich schwindelig, denn der Baum war furchterregend hoch. Nur der Gedanke, daß unsere Dryade vermutlich bezaubernd schön sein würde, half mir ein wenig. Ich hatte gehört, daß sie ewig jung blieben, bis sie schließlich mit ihrem Baum starben. Remus und ich sahen nie Frauen auf dem Palatin, und unsere Phantasie war ein schlechter Ersatz dafür. Ich hatte ihn Bilder auf die Wand unserer Höhle kritzeln sehen  seine Vorstellung von Ruminia und anderen Göttinnen. Er zeichnete sie immer jung, schön und strahlend, eben sein Wunschbild einer Frau. Erwartete uns jetzt vielleicht so eine?

Durch die runde Öffnung zogen wir uns in ein Zimmer, das sich in etwa der Form des Stammes anpaßte. Kleine runde Fenster, die in den Baum geschnitten waren, ließen die Sonne ein. Ein Bett, mit gebogenen Löwenbeinen und einer Seidendecke mit prächtigen Kriegern bestickt, stand in diesem Zimmer. Es roch nach lebendem Holz, und Blütenblätter von Narzissen bedeckten wie ein Teppich den Boden. Etwas zögernd traten wir weiter in den Raum. Ich stieß versehentlich gegen ein Tischchen und hätte fast eine Lampe umgeworfen, die wie ein phantastischer Drache aussah. Remus ließ sich auf einem Hocker nieder.

Er ist aus karthagischem Zitrusholz, erklärte er mir. Ich sah einen ähnlichen in Veii. Aber wo ist die Dryade?

Die Leiter führt noch höher hinauf. Ich deutete. Bestimmt liegt ein zweites Zimmer über diesem.

Remus trat an die Leiter. Ich werde sie rufen. Sie soll nicht denken, daß wir Räuber sind.

Aber er brauchte sich nicht extra bemerkbar zu machen, denn zierliche Füße zeichneten sich auf den oberen Sprossen ab. Ich nahm meine Schleuder vom Hals, denn die Dryade mochte ja bewaffnet sein. Immerhin hatte Aeneas eine Rasse gefährlicher Amazonen in Italien vorgefunden. Alleinlebende Dryaden, ob nun Amazonen oder nicht, hatten bestimmt Mittel und Wege, ihren Baum zu verteidigen.

Die Dryade hielt am Fuß der Leiter an und musterte uns. Sie war klein, selbst für einen fünf Fuß großen Faun  bestimmt war sie nicht größer als vier Fuß. Ihr Haar fiel locker über ihre Schultern. Es war grünes Haar, von der Farbe dunkler Blätter. Im Schatten wirkte es fast schwarz, aber wo die Sonne darauf fiel, leuchtete es wie der Jade, den Reisende aus dem Osten mitbringen. Ihre niedlichen Lippen glitzerten rosig, und ihre Haut war vom reinen Weiß der Ziegenmilch. Ein braunes Leinengewand mit einer Borte aus winzigen Eicheln wallte bis zu ihren Sandalen.

Sie wartete, daß wir etwas sagten. Aber als wir schwiegen, sprach sie, ganz langsam, als wäre sie außer Übung, aber mit sorgfältiger Betonung.

Ihr seid in mein Haus eingedrungen. Ich schlief oben, als eure plumpen Sandalen mich weckten. Möge Janus, der Türhüter, euch böse Geister an den Hals schicken.

Es tut mir leid, daß wir dich aus dem Schlaf rissen, entschuldigte sich Remus. Was unser Eindringen betrifft, kann ich nur sagen, daß wir uns nicht sicher waren, ob es sich wirklich um eine Wohnstatt handelte, bis wir zu diesem Zimmer kamen. Und dann vergaßen wir über seiner Schönheit unsere Manieren. Er machte eine Pause. Wir sind gekommen, dich um einen Gefallen zu bitten.

Einen Gefallen? rief sie. Ich kann mir die Art von Gefallen vorstellen, die du meinst. Sie blickte mich ungehalten an. Ihr seid die Schlimmsten, ihr Faune. Ist es dir denn nie in den Sinn gekommen, ein Lendentuch zu tragen wie dein Freund?

Wenn dir meine Nacktheit auffällt, sagte ich stolz, liegt es vielleicht daran, daß du sie bewunderst. Dryaden brauchen Männer, und Faune brauchen Frauen. Weshalb sollten sie nicht Freunde sein?

Ich habe mit Königen diniert! fauchte sie. Soll ich mich da gar mit Fremden abgeben, die aus dem Wald dahergelaufen kommen  ein Faun und ein Schäfer, pah!

Wir wollten dich nur um Hilfe für unsere Bienen bitten. Remus blinzelte. Er sah aus wie ein gekränktes Kind, das für etwas gescholten wird, das es gar nicht getan hat. Er trat näher an sie heran. Sie blieb stehen, wo sie war. Unsere Bienen sterben. Wir möchten gern, daß du sie heilst. Sie starrten einander an. Und dann, selbst für mich völlig unerwartet, nahm er sie in die Arme. Wie das gescholtene Kind, das nun gerade das tut, dessen man es zu Unrecht tadelte, küßte er ihre kleinen rosigen Lippen. Schnell wie eine Natter fuhr ihre Hand hoch  jetzt erst bemerkte ich den Dolch in der winzigen Faust  und riß ihm die Seite auf.

Mit einem Schrei wich er zurück. Er achtete nicht auf das Blut, das aus seiner Seite sickerte, sondern blickte sie an, doch nicht vor Grimm, sondern schamerfüllt über seine Unverschämtheit. Ich riß ihr die Klinge aus der Hand, noch ehe sie mehr Unheil damit anrichten konnte, und hielt sie fest, so sehr sie sich auch wehrte. Unsanft drückte ich ihre Handgelenke zusammen, denn ich war wütend, weil sie meinen Freund verletzt hatte. Ich spürte ihren Busen an meiner Brust. Schnell, ehe ich sie selbst zu sehr begehren konnte, sagte ich:

Remus, sie ist dein. Küß sie, soviel du magst.

Laß sie los, bat er.

Aber Remus, sie hat dich angegriffen, dich verletzt. Sie verdient, was sie befürchtet hat.

Sylvan, laß sie los, wiederholte er wie ein kleiner Junge, verwirrt, geschlagen, aber trotzdem so, daß man ihm gehorchen mußte. Ich gab sie frei. Sie starrte auf die glücklicherweise nur sehr oberflächliche Wunde an seiner Seite.

Bitte, wandte er sich an sie. Meine Bienen sterben. Sag mir, was ich für sie tun kann.

Sie zog ihn ans Fenster und tupfte das Blut mit einem Zipfel ihres Gewandes ab. Verbrenne Galban unter ihrem Stock und bringe ihnen Rosinen in Thymianblättern. Sie werden wieder gesund und stark werden. Dann blickte sie ihn an. Sie nahm sich viel Zeit dazu. Ich hätte genausogut in einer anderen Eiche sein können, so wenig beachtete sie mich. Du bist sehr jung. Zuerst warst du in den Schatten verborgen. Als du mich küßtest, war ich sicher, daß du nicht besser als die anderen bist.

Das bin ich auch nicht, murmelte er und blickte zu Boden. Ich kam hierher, um dich wegen der Bienen zu fragen, doch ich vergaß sie, weil ich dich plötzlich so sehr begehrte. Bei deinem Anblick dachte ich an Gras und Blumen in der heißen Sonne. Ich bin wie die anderen.

Aber du befahlst deinem Freund, mich loszulassen. Weshalb warst du nicht wütend, als ich dir weh tat?

Ich war wütend  auf mich selbst!

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. Du duftest nach dem Wald. Ich glaube, du hast im Klee gelegen.

Wie Aeneas, der Trojaner. Ich liebte ihn, weißt du? Er kam zu mir, genau wie du. Ganz Latium hallte von seinen Siegen wider  Turnus geschlagen, Camillas Amazonen in die Flucht gejagt! Er saß auf meiner Couch und sagte: ‚Mellonia, ich bin müde. Seit der Plünderung von Troja ziehe ich umher und kämpfe. Ich habe meine Frau und meinen Vater verloren und eine Königin von Karthago verlassen. Ich bin so müde.

Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände und küßte ihn, meinen Prinzen, meinen Krieger. In den Jahren, die folgten, sah ich ihn alt werden. Er ehelichte die Prinzessin Lavinia, um ein neues königliches Geschlecht hier im Latium zu gründen. Aber er starb in meinen Armen, ein alter Mann mit Haaren wie ein weißer Wasserfall. Und ich fluchte diesem Baum, der mich jung erhielt. Ich wollte mit Aeneas sterben. Die Jahre vergingen, doch ich gab mich keinem mehr, selbst nicht in größter Einsamkeit. Ich wartete auf einen neuen Aeneas.

Sie wandte sich von ihm ab und blickte durch ein Fenster auf einen Bienenschwarm, der sich dem Baum näherte. Sie bringen mir Honig, meine kleinen Freunde. Auch deine Freunde. Wieder drehte sie sich Remus zu.

Weshalb bist du so jung? Aeneas war grauhaarig, als er zu mir kam, älter als ich, wenngleich jünger an Jahren. Jetzt bin ich alt, sehr alt. Aber du bist jung. Du kannst noch nicht sehr lange auf irgend etwas gewartet haben. Deine Augen sind nackt, sie sind die eines Kindes. Du hast nicht gelernt, deine Gedanken zu verbergen. Du begehrst mich und fürchtest mich. Ich könnte dich mit Worten viel tiefer verletzen als mit diesem Dolch. Weshalb kommst du hierher, so jung und unberührt? Ich mache dich nur alt Mein Gesicht ist das eines jungen Mädchens, aber meine Augen sind müde vom Warten.

Wie Kauffahrer, beladen mit kostbaren Ölen, drangen die Bienen in das Zimmer und luden ihren Nektar in eine Schale aus Achat. Sie streckte ihre Hand aus, und einige ließen sich auf ihr nieder. Für mich, Remus, bist du wie die Bienen. Ihr Leben dauert sechs Wochen.

So hilf mir, wie Aeneas zu sein!

Sie löste das Stirnband, das sein Haar zusammenhielt. Es leuchtet wie Sonnenblumen. Mir ist kalt. Gib mir deine Sonnenblumen, Prinz von Alba Longa.

Du weißt, wer ich bin?

Nicht gleich, erst, als ich dir weh tat. Dann erkannte ich dich an deinem goldenen Haar und deiner Sanftheit. Der Wald spricht von dir, Remus  voll Liebe.

Ihre Stimmen vermischten sich mit dem Summen der Bienen, und der Nektarduft machte mich schier trunken. Ich war schon zu lange geblieben. Vorsichtig kletterte ich die Leiter hinunter und kehrte zu den Altartrümmern zurück.

Viel später erst trat Remus aus dem Tunnel. Sylvan, sagte er. Du weinst ja!

Ich weine nicht! widersprach ich. Faune weinen nicht. Wir nehmen die Dinge, wie sie kommen, und wir nehmen sie leicht. Ein Zweig schnellte gegen meine Augen, deshalb tränen sie jetzt.

Er schien an meiner Erklärung zu zweifeln, aber er schwieg. Übrigens schwieg er noch lange, nachdem wir den Eichenring verlassen hatten und wieder im Wald waren.

Die Dryade, fragte ich. War sie gastfreundlich? Ich hoffte, er würde leichthin von ihr sprechen, wie eben von einer Frau, mit der man sich amüsiert hat und die man schnell vergißt. Ich wollte, daß er mir versicherte, keine schlechtgelaunte Dryade, noch dazu, wenn sie älter als Aeneas war, könnte mich aus seinem Herzen verdrängen!

Ja.

Remus, tadelte ich ihn. Hast du mir denn nicht mehr über sie zu erzählen?

Was gibt es über die Liebe schon zu sagen, erwiderte er, und mir war, als spräche der greise Faustulus aus ihm. Sie bedeutet nicht nur Glück, sondern auch Melancholie. Es ist eine Besessenheit.

Ich hätte gedacht, du würdest dich jetzt fühlen, als könntest du Bäume ausreißen. Oder du würdest eine der Göttinnen zeichnen, oder im Tiber schwimmen, brummte ich. Du schaust auch nicht besessen aus, sondern eher ausgelaugt.

So vieles geht mir durch den Kopf. Gestern wollte ich noch den Mann bestrafen, der meine Mutter tötete, und ich wollte König sein, um den Faunen und Wölfen und geflüchteten Sklaven helfen zu können. Jetzt möchte ich auch ihretwegen König werden.

An der Höhlenöffnung blieb er stehen und musterte mich. Er legte mir die Hände auf die Schultern. Sylvan, weshalb hast du geweint?

Ich habe nicht geweint. Ich sagte es dir doch!

Hast du befürchtet, sie hätte dich aus meinem Herzen vertrieben, kleiner Faun?

Er hatte mich nicht mehr ‚kleiner Faun genannt, seit jener Nacht vor einem Jahr  für mich zehn Jahre , als Romulus mich geraubt hatte.

Ja, gestand ich und konnte die Tränen nun nicht mehr zurückhalten. Ich habe dich nicht an ein Mädchen, sondern eine Hexe verloren! Remus, sie wird dich noch einmal beißen!

Er lachte mich nicht aus und tat auch nicht, als sähe er meine Tränen nicht. Ganz sanft strich er mir über die Ohren. In dem Eichenring, sagte er, wuchsen Narzissen und Märzenbecher nebeneinander. Es war Platz für beide. Verstehst du, was ich damit sagen will, Sylvan?

Gerade kam der bockäugige Celer den Hügel heruntergerannt.

Remus! rief er. Neuigkeiten aus der Stadt! Romulus möchte, daß du in seine Hütte kommst.
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In der frühen Abenddämmerung lag der Berg unter Schatten. Ernst und würdevoll grasten die Schafe auf der Weide und waren kaum von den niedrigen Felsbrocken zu unterscheiden, die Vulkan, der Sage nach, in feuriger Wut aus seiner Höhle geworfen hatte. Hirten und jene, die sich ihnen erst seit kurzem angeschlossen hatten, Romulus neue Rekruten, unterhielten sich über die Arbeit des heutigen Tages und den Drill des morgigen. Die Neuankömmlinge hielten sich ein wenig abseits von den ursprünglichen Schäfern. Wie diese trugen sie nur ein einfaches Lendentuch, aber ihre Gesichter, obgleich zum größten Teil jung, waren mürrisch und mit Narben übersät. Einer, das wußte ich, war ein Mörder, der aus Lavinium geflohen war, nachdem er seine Frau umgebracht hatte, ein anderer ein Elternmörder aus der griechischen Kolonie von Cumae. Männer wie diese hätte Remus gern ausgeschlossen, aber Romulus hieß sie willkommen, weil sie zu kämpfen verstanden.

Als der Frauenmörder mich sah, meckerte er wie eine Ziege. Remus wirbelte erbost herum, aber ich schob ihn schnell zu Romulus Hütte. Ich wollte nicht, daß er sich meinetwegen mit diesem Burschen anlegte.

Das hört sich ja an, als wärst du ein Frosch, wandte ich mich gutmütig an ihn. So mußt du es machen. Ich meckerte so überzeugend, daß mir die Ziegen aus allen Richtungen antworteten.

Eine große Gestalt kam auf uns zu, wie ein hohes Schiff, das aus dem Nebel bricht. Es war Romulus. Mir nickte er zu, Remus lächelte er an.

Bruder, rief er. Gaius aus der Stadt ist hier. Er hat Neuigkeiten. Wir betraten die Hütte. Ein kleiner bärtiger Mann, der mich an einen Wasserkäfer erinnerte, weil er so flink von einem zum anderen Ende des Raumes hin und her huschte, erzählte eine Geschichte, die er offenbar schon mehrmals zum besten gegeben hatte und zweifellos noch öfter wiederholen würde. Seine Augen leuchteten auf, als er in Remus und mir neue Zuhörer sah.

Remus, grübelte er. Und Sylvan! Hört, was ich gesehen habe! Ich traf Numitor gestern mit zwei Dienern auf dem Markt. Seit kurzem gestattet Amulius ihm ein wenig mehr Freiheit  um die Leute zu besänftigen, nehme ich an, die über die Steuer murren. Jedenfalls bellte ein Schäferhund einen von Amulius Soldaten an. Ein junger Hund war es, der nur mit ihm spielen wollte. Aber der Soldat hob seine Lanze und stieß sie dem armen Tier ins Herz. Numitor schrie entrüstet auf und wollte dem Soldaten seinen Stock über den Kopf schlagen. Da griff der unverschämte Bursche doch tatsächlich nach dem Schwert! Glücklicherweise warfen sich eilig ein Barbier und ein Weinbauer dazwischen, und Numitors Diener beeilten sich, ihren Herrn in den Palast zurückzubringen.

Der alte Numitor rief über die Schulter zurück: ‚Wenn meine Enkel am Leben geblieben wären, gäbe es hier keine Soldaten! Jeder, der Zeuge dieser Szene gewesen war  ich eingeschlossen , war tief bewegt von seinem Mut. Und jeder wünschte sich, daß es tatsächlich Enkel gäbe, die die Soldaten aus den Straßen vertreiben würden.

Mit einem freundschaftlichen Schlag auf Remus Schulter beendete er seine Geschichte. Remus Rührung war unverkennbar. Seine großen, besorgten Augen spiegelten die Flammen des Herdes wider. Soviel ich wußte, hatte niemand dem Aufseher von der wahren Herkunft der beiden Jungen erzählt. Aber Gaius beobachtete Remus mit ungewöhnlichem Interesse. Vielleicht hatte er etwas von den Schäfern aufgeschnappt?

Um Gaius nicht in Versuchung zu führen, die Geschichte zu wiederholen, begleitete Romulus ihn zur Tür. Das ist keine gute Neuigkeit, Gaius. Jupiter sei gedankt, daß wir hier keinen König haben. Wundert Ihr Euch jetzt noch, daß wir das freie Land der Stadt vorziehen?

Gaius lächelte ironisch. Zweifellos ahnte er, daß die meisten von Romulus Männern und er selbst ebenfalls die Stadt aus Gründen mieden, die nicht mit ihrer Vorliebe für das Landleben zu tun hatten.

Wenn ich nur an Amulius denke, würde ich am liebsten hier bei euch bleiben. Er seufzte. Man nennt ihn ‚die Kröte, wißt ihr? Obgleich er selbst sich gern mit einem Bären vergleicht. Aber Tullius, mein Herr, braucht mich. Seine Herden sind um ein Vielfaches gewachsen, Romulus. Ich werde ihm diese gute Neuigkeit bringen. Er eilte den Berg hinab und winkte uns noch einmal zu.

In Romulus Hütte sammelten sich Faustulus, Celer, die Zwillinge und ich um das Feuer, um über den Wert von Gaius Bericht zu beraten. Bei solchen Gelegenheiten bestand Remus immer auf meiner Teilnahme, obgleich Romulus und Celer anfangs gegen die Anwesenheit eines Fauns protestiert hatten.

Wir haben geduldig gewartet, sagte Romulus, ohne seine Erregung zu unterdrücken. Jetzt scheint mir die Stimmung in der Stadt richtig zu sein. Sie werden an unsere Seite strömen, sobald sie wissen, wer wir sind. Das beste wäre es, wenn sie das von unserem Großvater erfahren würden. Doch zuerst muß er sich selbst von unserer Existenz überzeugen. Ich werde morgen nach Alba Longa gehen und um eine Audienz bitten.

Aber er hält sich doch in Amulius Palast auf! rief der greise Faustulus, der nicht weniger aufgeregt und tatenbereit war als wir. Wie willst du da mit ihm sprechen?

Das stimmt, warf Remus ein. Du kannst nicht einfach in den Palast spazieren, wie ich es in Veii getan habe, und sagen, daß du mit Numitor sprechen willst. Amulius Wachen sind viel zu mißtrauisch. Deine Größe und Haltung heben dich von allen anderen ab und würden ihnen sofort auffallen. Ich werde mein Glück versuchen.

Du, Remus? Und du glaubst, dein goldenes Haar fällt nicht auf? Blonde Männer sind im Latium so selten wie Jungfrauen in Etrurien. Sie werden dich für einen gallischen Spion halten! Und selbst wenn nicht, wie willst du eine Audienz bei Numitor erhalten?

Ich habe mir schon seit einiger Zeit überlegt, was ich tun müßte. Zuerst würde ich mein Haar dunkelbraun färben. Du kennst doch die Umbra, die man aus den Tiberufern gräbt? Ich werde damit mein Haar einreihen. Dann stehle ich eine von Numitors Kühen. Seine Hirten werden mich erwischen und zu ihm bringen. Beim Diebstahl von Rindern hat der Besitzer das Recht, das Urteil zu fällen, ohne daß der König eingeschaltet wird. Und ich glaube nicht, daß Numitor mich von sich aus der Gerichtsbarkeit Amulius ausliefert.

Nein, protestierte Romulus. Es ist viel zu gefährlich. Ich lasse nicht zu, daß du dieses Risiko auf dich nimmst.

Gewöhnlich habe ich das Bedürfnis, ihn mit beiden Hufen zu stoßen. Jetzt hätte ich ihn am liebsten umarmt.

Remus hat recht, sagte jetzt dieser Idiot Celer. Alte Leute mögen ihn. Er ist weich und höflich. Laß ihn gehen, Romulus. Schließlich hängt für mich auch allerhand davon ab.

Ja, dachte ich, Rinder, Frauen und ein Haus in der Stadt. Das ist alles, woran du interessiert bist. Was verstehst du schon vom Regieren? Remus, mein Freund, selbst wenn du die Stadt eroberst, wirst du keine Gerechtigkeit finden.

Dann ist es also beschlossen, erklärte Remus in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Ich werde dir beistehen, versprach ich.

Nein. Das muß ich allein tun. Faune sind im Latium nicht sehr beliebt. Die Hirten würden dich vermutlich gleich töten.

Romulus war sichtlich besorgt. Er strich sich über den allmählich zum Bart werdenden Flaum und runzelte die Stirn. Dieser ungestüme, ehrgeizige junge Mann, der weder Wölfe noch Krieger fürchtete, zeigte offen seine Angst um seinen Bruder. Schließlich legte er wie ein Vater, der seinen Sohn in den Krieg gegen die Gallier schickt, seine Hände auf Remus Schultern und sagte:

So geh, Bruder. Während du unterwegs bist, rufe ich die Hirten zusammen. Wir werden zum Sturm bereit sein, wenn du mit einer Botschaft von Numitor wiederkehrst. Bist du nicht innerhalb von drei Tagen zurück, werden wir auf jeden Fall angreifen. Das Tor ist gut beschützt, aber die Mauern sind nicht hoch genug für Männer, die in den Bergen leben.

Oder für Hirten, die von Prinzen geführt werden, warf Faustulus voll Stolz ein und legte die Arme um die Schultern der Zwillinge. Achtzehn Jahre lang nannte ich euch meine Söhne  seit jener Zeit, da ich euch in Lupercas Höhle fand. Nachdem sie euch gestillt hatte, gestattete sie mir, euch mit mir zu nehmen  sie, die eure zweite Mutter gewesen war, wußte, daß die Zeit für eine dritte gekommen war. Und ich trug euch hierher in diese Hütte zu Larentia, meiner Frau. Als sie ein Jahr später starb, zog ich selbst euch groß. Nun muß ich wie die Wölfin zur Seite treten und euch eurem Großvater zurückgeben. Ihr werdet ihm keine Schande machen.



Am nächsten Morgen verhüllte Remus in unserer Höhle seinen Kopf in einem Kapuzenumhang und sprach ein Gebet zu Bonus Eventus, dessen Bild er an die Wand gemalt hatte. Natürlich wußte niemand, wie der Gott wirklich aussah, aber Remus hatte ihn jung, mit vollen Wangen und einer Garbe Roggen in den Armen gezeichnet.

Bonus Eventus, Gott, der du mit deinem Roggen und deinen Olivenbäumen den Bauern Glück bringst, gewähre auch mir Glück, flehte er ihn an. Und führe mich sicher zu meinem Großvater.

Nach dem Gebet stellte er eine Schale Milch vor das Bild, denn jeder weiß, daß die Götter  ob sie nun menschenähnlich aussehen, wie Remus und die Etrusker annahmen, oder ob sie körperlose Mächte im Wind, den Steinen oder den Bäumen sind  auf nahrhafte Opfergaben Wert legen. (Luperca beäugte die Milch, und ich hoffte nur, daß der Gott sie schnell trinken würde!) Dann kümmerte Remus sich noch um seine Bienen. Er verbrannte Galban unter dem Stock und schob Rosinen in Thymianblättern in die Baumöffnung.

Paß auf sie auf, Sylvan, bat er mich. Und auf Luperca ebenfalls. Du mußt ihr das Futter vielleicht eingeben. Sie ist sehr schwach. (Nicht zu schwach, die Milch zu verschlingen, dachte ich.) Dann blickte Remus mich bittend an. Noch etwas, Sylvan. Ich hatte vorgehabt, Mellonia heute zu besuchen. Geh zu ihr und sag ihr, weshalb ich nicht kommen kann.

Wütend stampfte ich mit den Hufen auf. Die Eichhornfrau?

Göttin! korrigierte er mich.

Göttin? Sie wird nicht länger als ihr Baum leben!

Aber ihr Baum ist bereits Hunderte von Jahren alt und wird noch weitere Hunderte von Jahren leben  bis Saturn zurückkehrt. Dann wird er ihr einen neuen Baum schenken.

Hat sie dir das erzählt? Was ist mit Blitzen? Überschwemmungen? Holzfällern?

Deine Ohren zittern. Er grinste. Das tun sie immer, wenn du verärgert bist. Er streichelte sie mit seinen unwiderstehlichen Fingern. Du läufst zu Mellonia, ja? Versprich es mir, Sylvan.

Hör auf damit! schrie ich. Du weißt, daß es kitzelt.

Aber du magst es doch so gern.

Eben darum. Du weißt genau, daß ich dann alles tue.

Wäre es dir denn lieber, ich zöge dich am Schwanz?

Also gut. Ich gebe Mellonia Bescheid. Und jetzt verschwinde und stiehl deine Kuh.

Natürlich hatte ich von vornherein beabsichtigt, ihm zu helfen. Mein Problem war nur, wie ich mich verborgen halten konnte, bis er den Diebstahl begangen hatte, dann zu ihm zu laufen und zu tun, als wäre ich mitschuldig, damit man mich mit ihm festnahm. Ich folgte seinen Fußspuren in sicherem Abstand. In den Sümpfen achtete ich darauf, daß meine Hufe nicht zu laut platschten. Und zwischen den sabinischen Grabhügeln nahm ich all meinen Mut zusammen, um nur ja nicht vor den Geistern davonzugaloppieren. Ich war sehr darauf bedacht, möglichst immer einen Baum oder Hügel zwischen uns zu haben. Er lief schnell wie immer, aber seine Fußtapfen und meine guten Ohren sorgten dafür, daß ich seine Spur nicht verlor.

Numitors Hirten schliefen im Schatten. Drei alte Männer waren es, so knorrig und greisenhaft wie ihr Herr, der nur alte Leute für sich arbeiten ließ, weil die jungen ihn an seine Tochter und seine Enkel erinnerten  sagte man. Zu Füßen der Hirten lag ein Schäferhund, der sich eigentlich bereits das Gnadenbrot verdient hätte. Ich versteckte mich hinter einer Stechpalme und harrte der Dinge, die da kommen sollten.

Remus schlich sich zwischen die Herde und wählte eine dürre schwarze Kuh mit runzligem Euter aus. Der Hund sah ihm schläfrig dabei zu.

He, Kuh! Auf mit dir! rief Remus und machte soviel Lärm wie er nur konnte, als er sie durch das Unterholz trieb. Er hatte offenbar soviel Spaß daran, wie ein Kind, das Gänse jagt.

Der Hund rührte sich nicht, bis die Hirten die Augen öffneten. Dann erst humpelte er auf Remus zu und umkreiste ihn in sicherem Abstand. Die Männer rieben sich die Augen und brüllten: Dieb! Dieb! Remus tat, als sei er völlig verwirrt, weil sie ihn überrascht hatten, und rannte scheinbar kopflos mehrmals um die Kuh herum. Jetzt sprang ich hinter meiner Stechpalme hervor zu ihm.

Ich habe dir doch verboten, mitzukommen! flüsterte er so ergrimmt, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.

Gleich zwei! krächzte einer der Hirten. Und einer noch dazu ein Faun! Sie hätten uns ja die ganze Herde davontreiben können!

Vorsichtig kamen sie heran. Wir umkreisten immer noch die Kuh, die weiter ihr Gras frühstückte, ohne sich von uns gestört zu fühlen. Der Hund, der den Hirten stolz seine Wachsamkeit beweisen wollte, bellte uns aus einem Lupinenflecken an.

Braver Baibus, tapferer Baibus, lobten die Hirten ihn und streichelten seinen räudigen Kopf. Einer holte ein paar Lederriemen aus einer Hütte.

Bindet ihre Hände, befahl der noch am wenigsten gebrechliche der drei, offenbar ihr Anführer. Ohne Gegenwehr streckten wir die Arme aus und ließen uns fesseln. Der Anführer schwenkte drohend den Stock, und der Hund lief bellend hin und her, machte jedoch wiederholt eine Verschnaufpause.

Es sind ja noch Knaben, sagte der, der uns gefesselt hatte, und blinzelte, um uns besser mustern zu können. Müssen wir sie denn zu Numitor in die Stadt bringen? ‚Es ist ein so langer Weg, Julius. Eine Tracht Prügel sollte doch genügen.

Eilig öffnete Remus die Lippen. Mein Vater hat mich einmal geschlagen, darum bin ich von zu Hause weggelaufen. Prügel machen mich wütend. Nein, wenn ihr nicht wollt, daß wir euch auch die letzte Kuh stehlen und an die Etrusker über dem Fluß verkaufen, müßt ihr uns schon zu Numitor bringen. Er sah so böse drein, wie er nur konnte, und legte den Kopf schief, um seine Verachtung für die Männer auszudrücken, die es wagten, ihn einen Knaben zu nennen. Und mein Freund, der Faun, so jung er auch ist, hat bereits drei Frauen geraubt. Höhnisch fügte er hinzu: Und ich sieben, aber ich bin ja auch älter.

Sie mögen zwar Knaben sein, seufzte der Anführer, aber sie sind zweifellos gefährlich. Numitor wird über sie richten müssen. Könnt ihr die zwei in die Stadt bringen, während Baibus und ich auf die Herde aufpassen?

Die Greise blickten einander an und dann auf die Stadt, als schätzten sie ab, wie ein Vierundzwanzigmeilenmarsch ihren alten Knochen bekommen würde. Einer stieß mich mit dem Stock, der andere Remus. Wir stolperten vorwärts. Wir werden es versuchen, erwiderten sie seufzend.

Gebt ihnen die Stöcke zu kosten, wenn sie Schwierigkeiten machen wollen, riet ihnen der Oberhirt.



Alba Longa, Remus und Romulus Stadt der Träume, die ich selbst nur vom Fuß des Plateaus am Waldrand gesehen hatte, war nicht sonderlich groß. Sie beherbergte hinter ihrer Mauer etwa fünftausend Menschen. Die Mauer war zwar hoch, begann jedoch zu zerbröckeln, und auf den Straßen wuchs Gras zwischen den Kopfsteinen. Aber die Häuser waren sauber getüncht und erschienen uns beiden wie kleine Paläste.

Die Dächer sind mit gebackenen Tonschindeln bedeckt! flüsterte Remus ehrfürchtig. Wir waren nur die Binsendächer der Schäferhütten gewöhnt. Da gibt es keine Feuergefahr, und es regnet auch nicht hinein.

He, Diebe, marsch, weiter mit euch! brüllten unsere Wächter und halfen mit den Stöcken nach. Zur Freude der beiden Hirten erregten wir ziemliches Aufsehen. Eine Vestalin mit einer schwarzen etruskischen Vase hätte fast ihr Wasser verschüttet. Ein Weinhändler ließ erschrocken den Schweinslederbeutel mit Wein fallen, der in einem dünnen roten Rinnsal zwischen den Kopfsteinen versickerte. Barbiere gingen ihrem Handwerk in Buden am Straßenrand nach. Händler boten ihre Waren feil. Kinder, Schäferhunde und Esel waren überall, am zahlreichsten aber waren die Soldaten Amulius. In den meisten latinischen Städten gab es außer zu Kriegszeiten kein stehendes Heer. Aber Amulius Krieger marschierten mit ihren Lanzen durch die Stadt, als wollten sie damit ausdrücken: Wir sind im Auftrag des Königs unterwegs, und was wir tun, geht euch Zivilisten gar nichts an!

He! brüllten unsere Hirten einmal zu oft, und ein Soldat schlug ihnen, glücklicherweise nur leicht, seinen Lanzenschaft auf die Schädel. Macht nicht so einen Lärm in der Nähe des Palasts. Erschrocken verstummten die beiden Greise und stubsten uns auch nicht mehr mit den Stöcken.

Links lag der von etruskischen Architekten auf einer steinernen Plattform erbaute Vestatempel mit seinen vier eckigen Säulen an der Fassade. Seine Giebel leuchteten in orangefarbigem Terrakotta, aber er war nicht mit Reliefs verziehrt, wie die Etrusker es so sehr liebten, denn die latinische Göttin Vesta wohnte in der Flamme ihres Herdes und hatte kein körperliches Abbild. Gegenüber dem Tempel befand sich Amulius Palast, ein niedriges weißes Rechteck, das sich nur in der Größe von den übrigen Häusern unterschied. Man raunte, daß Amulius sich einen echten etruskischen Palast bauen wollte, nicht weiß wie die Häuser hier, sondern bunt und mit Fresken und Säulenreihen. Doch dazu mußte er noch höhere Steuern erheben, damit er genügend Rinder zum Tausch gegen etruskische Architekten und Steine hatte.

Den Anfang hatte er offensichtlich schon gemacht, denn zwei etruskische Bronzelöwen mit schlanken Gliedern und mandelförmigen Augen standen links und rechts vor dem Palasttor. Die Wachen vor ihnen wirkten bedeutend weniger majestätisch als die Bronzetiere.

Was wollt ihr hier? fragte einer der Männer. Er trug ein Wams aus Leder und einen Helm mit Kamm aus Bronze.

Die beiden greisen Hirten hatten seit dem Zwischenfall mit dem Soldaten ihre Fassung nicht zurückgewonnen. Sie stammelten nur etwas Unverständliches, so daß Remus für sie sprechen mußte.

Sie haben uns erwischt, als wir Numitors Rinder stehlen wollten. Jetzt sollen sie uns vor ihn bringen, damit er über uns richtet.

Bei der Erwähnung von Numitor wurden die Wachen freundlicher. Einer steckte den Kopf durch das Tor und rief einen Namen, woraufhin ein dürres Männlein herbeieilte. Der Soldat flüsterte mit ihm, dann verschwand der alte Diener, kehrte jedoch bald zurück. Er führte uns durch einen mit hölzernen Pfeilern gestützten Korridor zu einem Garten hinter dem Palast. Ziegelmauern umgaben die blühende Pracht an drei Seiten  Rosen in allen Rottönen strömten einen süßen Duft aus, und Krokusse quollen in ihrer Fülle wie goldene Kelche über. Es war der erste Blumengarten, den ich je gesehen hatte. Am liebsten hätte ich mich in den herrlichen Blüten gewälzt und mit den Hufen in die Luft gestrampelt. Doch dann sah ich den König dieses Gartens und vergaß zu träumen. Er saß auf einem hölzernen Hocker und starrte in den milchigen Teich vor sich. Sein weißes, welliges Haar hob sich kaum von seinem wallenden Gewand ab.

Er schien uns überhaupt nicht zu bemerken. Der Diener mußte ihn auf uns aufmerksam machen. Prinz, Eure Hirten haben zwei Diebe gebracht. Sie bitten Euch, die Strafe über die beiden auszusprechen.

Numitor hob den Kopf und blickte uns ausdruckslos an. Sein Gesicht war so gelb und zerknittert wie Papyrus aus einer uralten Pharaonengrabkammer. Ja, es war ein Gesicht wie Papyrus, dessen Schrift die Zeit ausgelöscht hatte.

Bringt sie hierher, befahl er. Wir warfen uns vor ihm auf die Knie, und Remus griff nach seiner Hand.

Mein König, sagte er, sonst nichts, aber mit einer tiefen Inbrunst.

Numitor zog seine Hand zurück und deutete dem Jungen an, sich zu erheben. Ich bin nicht dein König, sagte er steif. Ich war es auch nie. Du bist viel zu jung  so alt wie meine Enkel, hätte man sie am Leben gelassen. Und sie wurden geboren, nachdem ich meinen Thron verloren hatte. Sag mir, Junge, weshalb stahlst du meine Rinder?

Weil ich Euch sehen wollte.

Mich sehen? Ich verstehe nicht.

Ich wußte, daß man mich als Dieb zur Rechtsprechung zu Euch bringen würde.

Das stimmt. Bevor ich Recht spreche, sag mir, was du dir von mir erhoffst. Ich muß dich jedoch enttäuschen, ich habe nicht viel zu geben.

Euren Segen. Eure Liebe.

Ein alter Mann liebt seine Kinder. Ich habe keine. Seine Enkel. Ich habe keine. Mein Herz ist leer. Ein Nest ohne Schwalben. Aber sag, wie heißt du? Etwas an dir erinnert mich … 

Ein Schäfer gab mir den Namen Remus, und meinen Bruder benannte er Romulus. Wir sind Zwillinge.

Die Namen waren natürlich bedeutungslos für Numitor. Doch bei Remus letztem Wort horchte er auf. Zwillinge?

Kurz nach unserer Geburt wurde unsere Mutter bei lebendigem Leib begraben, und wir sollten im Tiber ertränkt werden. Aber der Schäfer Faustulus rettete uns und machte uns zu seinen Söhnen.

Numitor stöhnte und schoß empor wie Vulkans Geiser, die aus der Erde springen und in der Luft erzittern.

Was behauptest du da? donnerte er. Du stiehlst nicht nur, du lügst auch noch. Ich sah meine Enkel, als Amulius sie meiner Tochter wegnahm. Einer hatte dunkles Haar, dunkler als deines, der andere goldenes, so wie diese Blume. Er zertrat einen Krokus unter seinen Füßen. Ein Geschenk seines Vaters, des Gottes. Welcher willst du sein.

Der blonde. Remus sank auf die Knie und steckte seinen Kopf in den Teich. Das Wasser rundum begann sich in Rinnsalen braun zu färben. Er erhob sich, schüttelte das Haar aus. Obgleich die Umbra noch nicht ganz abgewaschen war, leuchtete es doch wie Goldadern in einer dunklen Mine.

Ich beobachtete die Papyrusmaske. Das von Kummer und Zeit geprägte Gesicht erzitterte und wurde weich. Die vergessene Sprache der Liebe leuchtete aus seinen alten Augen. Numitor strich Remus durch das Haar und zog die Hand braun von Umbra zurück.

Gib mir Zeit, murmelte er. Ich bin nicht an Tränen gewöhnt. Blind schloß er den Jungen in die Arme. Rhea, flüsterte er. Dein Sohn ist zu mir zurückgekehrt.

Du bist ein seniler Narr, erklang eine krächzende Stimme an der Tür. Der Bursche versucht, dich mit einem billigen Trick hereinzulegen. Er verdient, daß man ihm eine Lehre erteilt.

Ich erkannte Amulius, obgleich ich ihn noch nie gesehen hatte. Er sah wahrhaftig wie eine Kröte aus, mit seinen stierenden, adrigen Froschaugen und der kleinen, buckligen Gestalt. Amulius, die Kröte!

Wachen! brüllte er jetzt.

Lauf zu Romulus, befahl mir Remus. Ich werde sie in Schach halten, bis du in Sicherheit bist.

Hinter mir rangen ein Prinz und ein Tyrann miteinander in den dornigen Rosen. Mit einem einzigen Sprung krallten meine Finger sich in den obersten Rand der Ziegelmauer und ich zog mich hoch. Bonus Eventus, betete ich. Hilf mir, ihnen Hilfe zu bringen.



4.



Ich landete in einer engen Straße hinter dem Palast. Meine Hufe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster. Eine alte Frau mit Melonen vom Markt blieb erstaunt stehen, dann zuckte sie die Schultern und ging weiter, als wollte sie sagen: Soll doch Amulius selbst auf seinen Palast aufpassen. Wenn Faune ihn ausrauben können, gut für sie. Niemand war in Sicht, nur ein an einen Stock gebundener Esel blickte mich gleichgültig an. Sein Herr hatte offenbar in der Färberei daneben etwas zu erledigen, aus der es nach faulenden Muscheln stank, aus denen man die berühmte purpurne Farbe gewann.

Remus würde jeden Augenblick von den Wachen überwältigt werden, dann hetzte Amulius sie zweifellos mir auf den Hals. Ich mußte zum Tor rennen, aber ein laufender Faun in einer Soldatenstadt erweckte zweifellos Argwohn. Man würde mich für einen Dieb halten. Ich löste den Strick des Esels und versetzte ihm einen heftigen Fußtritt. Er galoppierte die Straße entlang.

Hüa! Halt! brüllte ich und sauste ihm nach, als versuchte ich, mein flüchtendes Eigentum zurückzuholen.

Das Tier rannte um eine Biegung in die Hauptstraße und geradewegs zum Tor. Wenn es langsamer wurde, ließ auch ich mir Zeit. Beschleunigte es, rannte auch ich schneller und brüllte: Hüa! Eine Hand griff nach ihm, um ihn für mich zu fangen. Ich hielt erschrocken den Atem an, aber der Esel wich aus und galoppierte zum Tor. Die Wachen lachten. Sie hieben ihm einen Lanzenschaft auf die Kehrseite, daß er noch schneller wurde, und spornten ihn mit Schreien noch an. In meiner Hast; stieß ich einen zweirädrigen Karren mit orangen Tonlampen um und rannte hinter dem Esel her.

Mögen Diebe dir den Schädel spalten! fluchte der Töpfer. Ich winkte ihm entschuldigend zu, ohne mich jedoch umzudrehen, und rannte den Hügel abwärts zum Wald. Links von mir glitzerte der Albansee in der Nachmittagssonne. Boote aus ausgehöhlten Erlenstämmen trieben wie Libellen auf seinem geschmolzenen Türkis. Geradeaus wiesen düstere Zypressen den Weg zum Palatin.

Ich fand Romulus mit Celer und der Herde am Fuß der Berge. Als ich berichtete, was geschehen war, wurde Romulus bleich und stieß seinen Hirtenstab in die Erde.

Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen!

Schon gut, tröstete ich ihn. Wer bringt es denn fertig, nein zu ihm zu sagen?

Wenn sie ihm etwas tun, zünde ich die Stadt an! Celer, paß auf das Vieh auf. Er rannte mit mir den Palatin hoch und machte im Laufen Pläne. Wir werden heute nacht noch angreifen. Im Dunkeln können wir vielleicht die Mauern erklimmen, ehe sie uns bemerken.

Aber das Volk wird uns nicht erkennen. Remus hatte keine Chance, Numitor in seinen Plan einzuweihen. Das läßt sich nicht ändern. Wir dürfen nicht zaudern. Sind wir erst in der Stadt, brüllen wir alle seinen Namen. ‚Hoch lebe Numitor! Vielleicht rütteln wir damit die Bürger auf. Romulus hatte natürlich recht. Wir durften nicht warten. Aber was konnten wir gegen die Mauer und die Soldaten ausrichten? Wenn wir die Mauer hochkletterten, sahen sie uns vielleicht und erwarteten uns auf der anderen Seite. Da Alba Longa auf einem Kamm steht, ist es schwierig, die Mauer unbemerkt zu erreichen, selbst bei Nacht. Ich schwieg jedoch, Romulus kannte die Gefahren selbst. Aber ich durfte Remus Leben nicht so einfach aufs Spiel setzen.

Ich machte mich auf den Weg zur Höhle. Ich wollte nachdenken. Als ich an Celer vorbeikam, lehnte er gegen einen Felsen und kaute an einem Strohhalm. Selbstsüchtiger Tölpel, dachte ich. Ungerührt wie ein Schaf, während Remus in Lebensgefahr schwebt.

Sie haben den Specht also in den Käfig gesperrt. Er grinste. Schöne Spiele heute abend, eh? Ehe ich ihm noch einen Huftritt versetzen konnte, änderte er das Thema. Ich habe gehört, du hast eine Dryade gefunden, Sylvan. Wo ist denn ihr Baum?

Sie ist Remus Dryade, erklärte ich abweisend.

Und deine. Er grinste dreckig. Und meine, wenn du mir ihren Baum zeigst.

Nördlich vom Quirintal, log ich. Eine Stechpalme mit einer Blitznarbe am Stamm. Ich senkte meine Ohren, um mir seine Antwort nicht anhören zu müssen, und rannte zur Höhle. Ich warf mich auf das kleegepolsterte Lager, aber der würzige Duft erinnerte mich an Remus und betäubte meine Gedanken. Ruhelos lief ich in der Höhle auf und ab. Luperca kroch aus einer Ecke und schmiegte sich an meine Beine. Ich kniete mich neben ihr nieder und nahm ihren Kopf in meine Hände.

Luperca, sagte ich. Sie halten Remus in der Stadt gefangen. Was kann ich tun? Sie blickte mich mit so klugen Augen an, daß ich sicher war, sie hatte mich verstanden. Sie begann zu winseln. Wie sehr ich wünschte, ich könnte auch sie verstehen.

Da hörte ich lautes Summen vor dem Höhleneingang. Mellonias Rat hatte geholfen. Die Bienen schienen wieder gesund und munter zu sein. Mellonia! Sie konnte Remus vielleicht helfen! Sie hatte seine Bienen geheilt, möglicherweise wußte sie auch etwas, das ihn aus seinem Gefängnis befreien konnte. Ich galoppierte zum Eichenring, während ein Muschelhorn erschallte. Romulus rief seine Männer zusammen.

Am Fuß der Eiche hielt ich an und schrie hinauf. Mellonia, ich komme von Remus. Als sich nichts rührte, brüllte ich noch lauter. Eine durch die Äste gedämpfte Stimme antwortete. Ich laufe hinunter. Warte am Altar auf mich.

Erstaunlich schnell stand sie neben mir. Sie war nicht die harte und majestätische Mellonia, an die ich mich erinnerte, sondern ein bleiches Baumkind, das in der Sonne blinzelte. Sie legte die Hände schützend über die Augen.

Ist er verletzt?

Nein. Aber Amulius hat ihn gefangengenommen. Ich berichtete ihr.

Was beabsichtigt Romulus zu unternehmen?

Ich erklärte ihr seinen Plan  soviel ich davon wußte.

Romulus Hirten! Sie seufzte. Ich habe sie im Wald beobachtet. Sie sind tapfer, aber sie haben keine Rüstung, keine Lanzen, nur ihre Stäbe und Bogen. Was nutzen Pfeile gegen eine Mauer oder im Straßenkampf? Sie werden Remus das Leben kosten.

Mellonia! rief ich verzweifelt. Du kannst ihn retten! Ich weiß, daß du ihn retten kannst.

Sie berührte meine Wangen mit ihren Fingerspitzen, die sich wie sanfte Grashalme anfühlten. Du bist ihm ein wahrer Freund, Sylvan. Du und ich und der Wald, wir sind seine Freunde. Vielleicht können wir gemeinsam ihn retten. Lauf zu Romulus zurück. Sag ihm, wenn Arkturus unmittelbar über dem Vestatempel scheint, komme ich zu ihm in den Wald unterhalb des Stadttors. Er soll nichts unternehmen, ehe ich bei ihm bin, aber seine Männer bereithalten.

Ich drückte ihre Hand. Sie war warm und klein wie eine Schwalbe. Mellonia, ich war nicht nett zu dir.

Genausowenig wie ich zu dir. Aber Remus hat uns zu Freunden gemacht. Du bist sein Bruder, Sylvan. Viel mehr als Romulus, der Wolf.

Ich wandte mich zum Gehen, da rief sie mir nach. Sylvan, warte. Ich muß ehrlich sein. Ich habe Angst um ihn. Die Kraniche fliegen schon den ganzen Tag, wie sie es normalerwiese nur vor einem Sturm tun. Aber es gibt keinen Sturm. Die ganze vergangene Nacht heulten Käuzchen in meinem Baum. Ich habe nach Geiern, den Vögeln des guten Omens, Ausschau gehalten. Und vor allen Dingen nach Spechten. Es waren nirgends welche zu sehen.

Gute Omen? rief ich. Du bist Remus gutes Omen!



Glitzernd im Mondlicht ragte der Vestatempel aus Alba Longa heraus, und der orange leuchtende Arkturus, der Frühlingsstern, hing über dem steinernen Giebel. Fünfzig Schäfer kauerten im Wald unterhalb des Stadttors: Romulus mit seiner alten, Mars geweihten Lanze; mehrere mit Pfeil und Bogen; doch die meisten mit Messern, Stäben und Schleudern bewaffnet. Nackt waren ihre Leiber, von den knappen Lendentüchern abgesehen  keine Beinschienen schützten ihre Waden, kein Brustpanzer ihre Oberkörper vor fliegenden Pfeilen und scharfen Schwertern.

Ihr Rammbock war ein Ulmenstamm, ihre Sturmleitern dünne Schößlinge. Wie viele der Schäfer würden wohl die Nacht überleben, fragte ich mich. Ich war froh, daß der greise Faustulus auf Romulus Drängen hin auf dem Palatin zurückgeblieben war. Mitleid für sie übermannte mich flüchtig. Wer konnte es ihnen verdenken, daß sie sich Häuser in der Stadt ersehnten und Frauen, die am Herd walteten?

Wir dürfen nicht länger warten, brummte Romulus. Es ärgerte ihn, dem Befehl einer Dryade zu folgen, die er nicht einmal kannte. Nur seine Sorge um Remus und seine Einsicht, wie schwach sie doch waren, hatte ihn überhaupt darauf hören lassen.

Aber Arkturus ist doch soeben erst über dem Tempel aufgegangen, protestierte ich. Ich weiß, daß sie kommen wird!

Und was nutzt es schon, wenn sie hier ist? Wir sind Narren, uns Eintritt durch das Tor verschaffen zu wollen, was sie offenbar beabsichtigt. Wir sollten die Mauer auf der anderen Seite erklimmen.

Da hörte ich die Bienen. Pst! mahnte ich.

Meine Ohrenspitzen zitterten. Das Summen wurde lauter. Neugierig spähten die Männer in den Wald. Ich kam mir wie ein Wanderer vor, der sich einem noch unsichtbaren Wasserfall näherte. Zuerst vernimmt er nur ein fernes Murmeln, das dann schließlich zum brausenden Donnern wird.

Und da kamen die Bienen in unvorstellbarer Zahl an. Schimmernd im Mondschein bildeten sie eine Milchstraße über uns und woben aus der Dunkelheit einen Schild. Mellonia führte sie. Sie sah aus wie ein Traumbild aus Blättern, Nebel und Mondschein. Mitten in einer Wolke von Bienen erschien sie. Ich mußte blinzeln, um mich zu vergewissern, daß ihre Füße überhaupt den Boden berührten. Die Männer starrten sie an, auch Romulus, und vor allem dieser bockäugige Celer.

Ist das eure Dryade? flüsterte er. Sie sieht wie eine Göttin aus!

Auch ich riß die Augen weit auf, aber weniger, weil ihre Schönheit mich ebenfalls überwältigte, sondern weil ich über ihr Aussehen erschrak. Sie hatte dunkle Flecken im Gesicht  war es Blut?  und ihr dünnes Gewand hing in Fetzen von ihr herab.

Mir ist nichts passiert, wisperte sie mir zu, als sie an mir vorüberschwebte. Es gehört zu meinem Plan. Sie schritt geradewegs auf Romulus zu. Es fiel ihr nicht schwer, ihn zu erkennen, er war der kräftigste der jungen Männer, und außerdem der einzige mit einer Lanze.

Romulus, sagte sie. Remus Bruder. Ich grüße dich. Wenn das Tor offen ist, hebe ich den Arm. Dann eile mit deinen Männern hindurch.

Noch ehe er etwas fragen konnte, stieg sie bereits den Hügel zum Tor empor. Die Bienen schwärmten hoch über ihr. Ihr Summen verstummte, ihr Schimmern schwand in der Dunkelheit.

Was hat sie vor? ächzte Romulus. Sylvan, sie ist verrückt!

Oder eine Hexe, rief Celer, der ihr mit herausquellenden Augen nachstarrte.

Die Männer schauderten. Etwas rührte sich im Wald. Formen, die sich nicht von den Bäumen abhoben und kaum zu hören waren! Etwas atmete.

Strigen! raunten die Männer. Vampire!

Lemuren! Sie hat sie geschickt, damit wir ihr auch wirklich folgen!

Jetzt war sie etwa auf halbem Weg zum Tor. Wachen! rief sie mit schmerzverzerrter Stimme, aber noch stark genug, daß sie in den Wachtürmen gehört werden konnte. Helft mir! Ich bin verletzt! Sie sank in die Knie. Hilfe!

Nach kurzem Schweigen erklang eine zögernde Stimme. Wer seid Ihr?

Ich komme von Veii. Wölfe überfielen mein Gefolge im Wald.

Knarrend sprangen die Torflügel nach innen. Eine Lampe flackerte in einem der Türme auf, verschwand und tauchte am Tor wieder auf, wo ihr Träger stehenblieb. Mellonia richtete sich mühsam auf, taumelte. Helft mir! rief sie flehend. Der Wächter schritt mit der Hand am Schwertgriff auf sie zu.

Sie hob den Arm.

Sie werden uns das Tor vor den Nasen zuschlagen, unkte Romulus. Wir kommen unmöglich schnell genug den Hügel hoch! Aber er zögerte nur kurz. Was immer auch seine Fehler, Feigheit gehörte nicht dazu. Mit einem leisen Befehl an seine Männer raste er zum Tor hoch. Ich rannte neben ihm her. Schwarz und endlos hob der Hügel sich über uns. Würden wir es schaffen?

Der Wächter kniete neben Mellonia. Als er uns hörte, blickte er auf. Tor schließen! brüllte er. Er rannte darauf zu. Die Torflügel bewegten sich bereits unaufhaltsam.

Da schob sich ein Schatten vor den Mond. Ich blickte hoch. Meine Ohren erstarrten. Mellonias Bienen! In einem tödlichen Strom flossen sie vom Himmel. Ein Schrei, ein Poltern im Turm. Halbgeschlossen blieb das Tor stehen.

Ich spurtete weiter, mit Romulus neben mir. Durch das halboffene Tor sah ich Bewegungen. Das Blitzen von Lanzen, das Wirbeln von Bienen und Bronze. Und dann waren wir auch schon in der Stadt. Die Bienen zogen sich zurück, um uns den Kampf zu überlassen.

Ein Soldat stürmte auf mich zu. Er hatte seine Lanze ausgestreckt und grinste wie der Dämon des Todes in den etruskischen Grabgewölben. Ich hob meine Schleuder und traf seinen Mund. Er hielt mitten im Lauf an. Ein schwarzes Loch befand sich dort, wo gerade noch Zähne gewesen waren, und Blut strömte heraus. Wie ein zerbrochener Bogen stürzte er vor meine Füße.

Sie sind weniger als wir! rief Romulus. Sie fallen zurück. Lanzen wankten, Schilde wichen zur Seite. Die Straße am Tor war leer, wenn man von uns absah.

Numitor! Numitor ist König! schrie Romulus und wir stimmten lauthals ein. Numitor ist König! Berauscht durch den viel zu leichten Sieg, stürmten wir zum Herzen der Stadt, dem Tempel, dem Palast des Remus.

Aber die Straße war blockiert. Eine Reihe von Lanzen in disziplinierter Ordnung versperrte uns den Weg, und dahinter eine weitere Reihe und noch eine, und schließlich in dichtem Glied die Bogenschützen, grimmig wie etruskische Bronzelöwen. Die Wachen, die wir verjagt hatten, waren nur wenige gewesen, aber jetzt stand uns schier eine ganze Armee gegenüber. Blut troff bereits aus so mancher Wunde, und wir waren außer Atem vom eiligen Lauf den Berg empor und dem Kampf danach. Wir hatten auch einige Männer verloren  sechs, wie ich mit einem hastigen Blick feststellte.

Und wir waren erschöpft und weit in der Minderzahl. Was konnten wir schon gegen diese drohenden Lanzenreihen ausrichten?

Wo sind die Bienen? rief ich. Mellonia, wo sind deine Bienen?

Da sah ich die Wölfe, die sich durch das Tor und auf die Straße drängten. Gedämpft wie Regentropfen klangen ihre Pfoten auf den Steinen. Meine Nasenflügel erbebten unter dem Geruch ihrer feuchten, nach Wald und Gras riechenden Felle. Ich spürte ihren heißen Atem. Hastig drückten wir uns gegen die Mauern, um sie vorbeizulassen. Um uns kümmerten sie sich überhaupt nicht. Direkt auf die Soldaten, die spitzen Lanzen und gespannten Bogen liefen sie zu. Mellonia und Luperca folgten ihnen.

Mellonia sprach so leise, daß ich ihre Worte  oder sollte ich besser sagen Beschwörungen?  nicht verstehen konnte. Man erzählte sich, daß die etruskischen Prinzen bei ihren Jagden die Tiere durch Flötentöne gefügig machen und sie so in ihre Netze locken. Offenbar hatte Mellonias Stimme eine ähnliche Macht über die Wölfe. Gewiß, das eine oder andere Tier zögerte oder versuchte gar, sich aus dem Rudel zu lösen. Doch da kam Luperca, erstaunlich agil an, schnappte drohend nach seinen Beinen und trieb es zurück. Die verehrungswürdige Wölfin, die meinen Freund in einer Höhle gesäugt hatte, und die ewig junge Dryade: sie beide waren Königinnen.

Die Reihen erzitterten, die Lanzen wankten wie von einer Welle erfaßte Ruder. Die straff gespannten Bogen lagen gar nicht mehr so fest in den Fäusten der Schützen. Und jetzt griffen die Wölfe an. Hoch über den bebenden Lanzen sauste ein Leib durch die Luft. Die Lanzen flogen hoch, um seinen tödlichen Sturz abzuwehren. Die Reihen brachen. Die Schützen kamen nicht mehr zum Feuern. Männer und Tiere wälzten sich auf der Straße. Eisenrüstungen klirrten auf den Steinen, raubten den Männern die Bewegungsfreiheit. Die Wölfe sprangen auf ihre Brust und rissen an ihren nackten Gesichtern. Die Lanzen waren nutzlos, die Pfeile noch mehr. Nur ein paar kamen dazu, ihre Dolche zu ziehen, doch die meisten mußten sich mit den bloßen Händen wehren.

Einigen gelang es, sich aus dem Gemenge zu lösen und die Flucht zu ergreifen. Die Wölfe sprangen ihnen nach. Verwundet, von Schmerzen behindert, taumelten die Soldaten gegen die Türen und hämmerten dagegen. Doch die Türen blieben geschlossen.

Die Stadt war aus dem Schlaf gerissen. Fackeln flammten auf den Dächern auf. Sie Menschen starrten herab und erfreuten sich der Hilflosigkeit der Peiniger, die noch vor wenigen Stunden die Stadt tyrannisiert hatten. Eine ungewöhnliche Prozession formte sich. Mellonia und Luperca mit dem Wolfsrudel und dem gewaltigen Schwarm der zurückgekehrten Bienen über ihren Köpfen und neben und hinter ihnen Romulus mit seinen Hirten, die triumphierend die Stäbe schwenkten.

Aber der Marsch einer Armee ist langsam, und Remus war immer noch Gefangener im Palast. Ohne auf die Wölfe zu achten, drängte ich mich an Mellonias Seite. Laß uns vorauseilen, bat ich sie.

Sie nickte. Luperca kann auf die Wölfe aufpassen.

In einer Wolke von Bienen rannten wir zwischen den jetzt leeren Straßen und Buden des Marktes hindurch, wo morgen der Weinhändler seinen Rebensaft anpreisen und der Bauer sein Gemüse feilhalten würde.

Ein Soldat ergriff panikerfüllt vor uns die Flucht. Ein Schäferhund schnappte nach uns, doch als er die Wölfe hörte, zog er den Schwanz ein und verschwand.

Der Palast war fast dunkel, nur vom Vestatempel gegenüber fiel der schwache Schein des Ewigen Herdes auf die Straße. Die etruskischen Bronzelöwen starrten uns drohend, doch machtlos an. Keine Soldaten standen nun neben ihnen Wache, das Tor war sogar weit offen. Wir betraten den Hauptkorridor und folgten ihm zu einem erhellten Raum.

Amulius Audienzsaal, erklärte Mellonia. Sie deutete auf den kurulischen Stuhl aus Gold und Elfenbein auf einer steinernen Plattform. Ein hoher Kandelaber warf gespenstische Schatten auf den Wandbehang hinter dem Thron. Als wir uns vergewissert hatten, daß der Saal leer war, wollte ich unsere Suche fortsetzen.

Mellonia hielt mich zurück. Wir werden nur Zeit verlieren. Die Bienen finden ihn viel schneller. Sie hob die Arme und beschrieb eine Reihe von Kreisen und geraden Linien, ähnlich den Bienen, wenn sie Bericht über den Standort von Blüten erstatteten. Die Bienen verstanden und flogen aus dem Saal.

Wir blickten einander an. Wo war die mächtige Zauberin, die die Tore einer Stadt geöffnet hatte, um den Wald einzulassen? Wie eine Schwalbe nach dem Sturm sank sie auf den Boden. Ich sagte, sie solle sich auf dem Thron ausruhen.

Nein, murmelte sie. Amulius saß dort. Sie betrachtete die pflaumenfarbigen Wandbehänge dahinter. Selbst sein Farbstoff ist falsch  nicht das Purpur der Könige aus Tyrus, sondern das der Muscheln.

Ich setzte mich neben sie und legte ihren Kopf auf meinen Schoß. Es wird alles gut werden, tröstete ich sie. Bald wird er bei uns zurück sein.

Ja, jetzt vielleicht. Aber später. Er wird immer verletzt werden, immer bedroht sein.

Wir achten auf ihn.

Auch wir sind verwundbar. Schon jetzt fehlen mir meine hohen Borkenwände. Ich kann nicht lange ohne meinen Baum sein.

Plötzlich waren die Bienen zurück. Sie kreisten summend an der Tür, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sofort folgten wir ihnen. Im dunklen Gang verloren wir sie zwar aus den Augen, aber ihr Summen wies uns den Weg um viele Biegungen und eine feuchte Steintreppe in eine klamme, modrige Tiefe. Wir kamen in einen Keller, der von einer rauchigen Fackel erhellt wurde. Vor uns lag eine Gittertür, die halb offenstand. Auf ihrer Schwelle lag wie eine aufgedunsene Kröte der tote Amulius, dessen erstarrte Hand einen Dolch hielt. Remus stand hinter der Leiche in der Zelle.

Er  er wollte mich holen, sagte er benommen.

Da hast du ihn getötet.

Nein, nein, wehrte er ab. Sie stürzten sich auf ihn. Er deutete auf die Bienen, die sich auf seinem Strohlager niedergelassen hatten. Ich kniete mich neben den Toten und sah die roten Einstiche, hundert und mehr, und die geschlossenen, geschwollenen Lider.

Er öffnete die Tür und sagte, meine Freunde seien in der Stadt, und er würde mich zu seiner Geisel machen. Ich wich zurück. Er zog den Dolch. Da stürzten sie sich von hinten auf ihn, wie Hunderte von Geschossen. Er ächzte und stürzte zu Boden. Und schon wart ihr da.

Die Bienen lieben dich, erklärte Mellonia voll Stolz. Einige kamen bestimmt von deinem eigenen Stock. Sie spürten die Gefahr, in der du schwebtest.

Er vergrub sein Gesicht in ihrem wallenden Haar, und sie drückte ihn voll Zärtlichkeit an sich. Zum erstenmal liebte ich ihn dafür, daß er sie liebte. Wie zwei Kinder schienen sie mir, geborgen in des anderen Armen und ohne daran zu denken, daß die Liebe, so groß sie auch sein mag, doch in der sterblichen Hülle nur kurze Dauer hat. Ich hätte sie am liebsten in den Zauberbann meiner eigenen Liebe gezogen und alles Böse von ihnen abgehalten. Aber als Faun war mein Leben noch kürzer als ihres.

Schließlich löste Mellonia sich aus seiner Umarmung. Wie bleich du doch im Verlies geworden bist! In nicht einmal ganz einem Tag bist du gewelkt wie ein Lotus.

Kommt! drängte ich. Wir müssen Romulus suchen. Er macht sich große Sorgen. Wir kletterten die steilen Stufen hoch.

Der Palast erdröhnte unter all den Eindringlingen. Ihre Schatten huschten über die Wandbehänge, als sie mit Fackeln durch die Räume stapften und die Schätze bestaunten, die in den Augen der Hirten (und meinen ebenfalls) denen Karthagos in nichts nachstanden. Was sie alles sahen! Einen Fächer aus Pfauenfedern. Perlen so groß wie Eicheln. Ein Spiegel mit einem Griff wie der Hals eines Schwans. Nirgends stießen sie auf Wachen oder Diener. Offenbar hatten diese bei unserer Ankunft alle die Flucht ergriffen. Jedenfalls stand der Palast verlockend offen. Die Hirten begannen zu vergessen, daß sie zur Befreiung und nicht zum Plündern gekommen waren.

Wir fanden Romulus in Amulius Audienzsaal. Zu seiner Ehre muß gesagt werden, daß er sich nicht am Plündern beteiligte, sondern sich bemühte, einen Suchtrupp zusammenzustellen, der nach Remus Ausschau halten sollte. Aber er hatte seine Schwierigkeiten. Seine Männer waren viel mehr an den Schätzen als an seinem Bruder interessiert. Als er uns sah, schrie er vor Begeisterung wie ein Gallier auf dem Kriegspfad. Er warf mir seine Fackel zu und wirbelte seinen Bruder glücklich durch die Luft. Manchmal schien er der tollkühnste aller Krieger zu sein, ein wilder Wolf, der irgendwie seine Jugendjahre übersprungen hatte. Aber Remus gegenüber war er jung und liebevoll, und nur dann fand auch ich ihn liebenswert.

Wir haben die Stadt genommen! rief er, während ich versuchte, seine Fackel richtig in den Griff zu bekommen. Bruder, Alba Longa ist unser!

Und Numitors! erinnerte ihn Remus. Hat jemand den König gesehen?

In einem Hinterzimmer des Palastes fanden wir ihn in seinem Bett. Er hatte die Eroberung der Stadt verschlafen und glaubte auch jetzt noch zu träumen, als Remus ihm erklärte, was geschehen war, und er auf seinen Zwillingsbruder deutete: Das ist dein Enkel Romulus.

Numitor blinzelte den Schlaf aus den Augen und streckte die Arme nach Romulus aus, obgleich er sich sichtlich nicht ganz wohl in der Gegenwart dieses großen, kräftigen Enkels fühlte, der nach Blut und Wölfen roch.

Romulus und Remus stützten den König und machten sich mit Mellonia und mir auf den Weg zum Palasttor. Unterwegs sammelte Romulus seine Männer auf den Korridoren und in den Gemächern zusammen, so daß eine recht beachtliche Prozession aus dem Palast strömte. Auf der Straße davor warteten noch weitere zwanzig Hirten, die Romulus dort postiert hatte. Sie blickten Numitor neugierig entgegen.

Auf den Dächern harrten bereits die Bürger des Kommenden. Die Straßen jedoch waren menschenleer, da sich immer noch die Wölfe herumtrieben.

Romulus trat mit Numitor vor und hob den Arm des greisen Königs. Bürger von Alba Longa! Hier habt ihr euren wahren König zurück!

Numitor löste sich sanft aus Romulus Griff und stand ohne Stütze aufrecht. Er straffte die Schultern, hob sein vom Alter gezeichnetes Gesicht. Die Menschen begannen zu jubeln. Die Hirten blieben stumm, denn nicht Numitor wollten sie als ihren König, sondern Romulus. Schließlich hatten sie nicht ihr Leben eingesetzt, um einen Greis auf den Thron zu heben, den er lange schon vor ihrer Geburt verloren hatte. Ich beobachtete Romulus und bemerkte, mit welcher Ungeduld er darauf wartete, daß Numitor endlich zu seinem Volk spräche und erklärte, daß er zugunsten seiner Enkel abdanke.

Mellonia hatte sich zurückgezogen. Ich entdeckte sie auf der Straße, wo sie mit Luperca die Wölfe und Bienen zusammenrief. Auch Remus sah sie, aber sie deutete ihm an, ihr nicht zu folgen.

Sie ist müde, flüsterte ich ihm zu. Sie braucht ihren Baum.

Bürger von Alba Longa, rief Numitor jetzt mit klarer, widerhallender Stimme. Amulius ist tot. Meine Enkel sind zurückgekehrt. Sie werden die Stütze meines Alters sein und mir in meinen letzten Jahren regieren helfen. Als König von Alba Longa erkläre ich eine Amnestie für alle, die Amulius unterstützten. Ich möchte meine Regentschaft in Frieden enden, so wie ich sie dereinst begann. Die Jahre dazwischen seien vergessen.

Der Applaus war überwältigend.

Lang lebe König Numitor! König von Alba Longa! dröhnte es von allen Dächern. Und nun wagten die Menschen sich auch herab auf die Straße und bahnten sich einen Weg durch Romulus Männer zu ihrem wiedergewonnen König. Remus drückte meinen Arm. Romulus Gesicht verlor die Farbe. Ein Murmeln der Hirten erhob sich, verlor sich jedoch unter den Jubelrufen der begeisterten Menge. Wir hatten Remus befreit, mir genügte das, aber die Hirten wollten mehr, und mit Recht. Und hatten nicht Romulus und Remus seit ihrer Kindheit vom Thron geträumt?

Die Kraft verließ den greisen König. Bringt mich in mein Bett, meine Enkel, bat er. Sagt euren Männern, sie sind alle im Palast willkommen, und was sie zu essen und zu trinken finden, steht ihnen zur Verfügung. Morgen Werde ich regieren  mit eurer Hilfe. Doch jetzt muß ich ruhen.

Als Numitor eingeschlafen war und Romulus Männer mit einer Wurst in einer und einem Kelch Wein in der anderen Hand durch den riesigen Palast streiften, unterhielten Romulus, Remus und ich uns im Garten. Die goldenen Kelche der Krokusse waren im Mondschein zu Silber erblaßt, das sich glitzernd im Teich spiegelte.

Erstaunlicherweise fehlte Celer, aber Romulus versicherte uns, daß er den Kampf gut überstanden hatte. Seit Numitors Ansprache war er jedoch verschwunden.

Vermutlich ist er hinter einer Schürze her, brummte ich.

Unser Gespräch wandte sich Numitor zu. Habt ihr bemerkt, wie er auflebte? fragte Remus. Er wird bestimmt noch viele Jahre herrschen können.

Dann bauen wir unsere eigene Stadt, erklärte Romulus. Selbst wenn wir mit unserem Großvater regieren, haben wir in Alba Longa nicht viel zu sagen. Sein Volk wird keine Veränderungen zulassen, solange er lebt. Sie hatten einen Tyrannen zum König, nun wollen sie jemanden, den sie verehren und lieben können. Sollen sie haben, was sie sich ersehnen! Wir bauen unsere Stadt auf dem Palatin. Der Anfang dazu ist mit unseren Hütten bereits gemacht. Als nächstes fügen wir eine starke Mauer hinzu, dann einen Tempel für Mars, einen Regierungspalast … 

Und einen Schrein für unsere Mutter, warf Remus ein, der sich bereits für diesen Plan begeisterte. Einen Tempel für Ruminia und einen Park für die Tiere. Aber ich glaube, Romulus, daß der Palatin nicht der geeignete Berg ist. Gewiß, es stehen bereits ein paar Hütten. Aber einige ihrer Besitzer sind Diebe und Mörder, wie du ja selbst weißt. Laß sie ihre Hütten behalten, aber in unserer neuen Stadt ist kein Platz für ihresgleichen. Bauen wir doch lieber auf dem Aventin. Er ist fast genauso hoch und näher am Wald, wo Mellonia und ihre Freunde leben, denen wir den Sieg verdanken.

Frag Vater Mars, wer den Sieg errungen hat! sagte Romulus heftig. Gewiß, Mellonia half uns, aber es waren meine Schäfer, die die Stadt einnahmen. Die Männer, die du Diebe und Mörder schimpfst!

Männer wie Celer geben gute Krieger ab, sagte Remus, doch keine guten Bürger. Ich will den Mann durchaus nicht herabsetzen, aber Romulus, kannst du ihn dir andächtig in einem Tempel vorstellen, oder bei einer Sitzung im Senat? Gib ihm eine Frau und große Herden, aber laß ihn auf dem Palatin. Bau unsere Stadt auf dem Aventin!

Bittet den Himmel um ein Zeichen, schlug ich vor. Ganz gewiß zogen die Götter Remus vor, der sie alle verehrte, nicht nur den Kriegsgott Mars. Nehmt eine Schafsleber wie die Auguren der Etrusker, oder haltet Ausschau nach den Vögeln des guten Omens.

Meinetwegen, sagte Romulus schließlich, wenn auch zögernd. Wir werden um ein Zeichen bitten. Früh am Morgen  die beste Zeit für Omen  steigen wir auf die Berge, jeder auf den, den er vorschlägt, und halten Ausschau nach Geiern, den glückbringendsten aller Vögel. Wer die meisten sieht, auf dessen Berg erbauen wir unsere Stadt. Und nun, mein Bruder, laß uns schlafen, ehe wir uns noch streiten.

Im Palast gab es Betten ohne Zahl. Ich wählte mir eines mit Beinen wie die eines Adlers. Ich schlief sofort ein und träumte von Geiern.
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Mit geringerem Widerstand als die Brüder erwartet hatten, nahm Numitor ihre Erklärung auf, daß sie sich eine Stadt am Tiber bauen wollten. Zweifellos erkannte er sofort, daß eine solche Stadt Als Schutz zwischen Alba Longa und den Etruskern dienen würde, die zwar freundlich gesinnt waren, sich aber ständig ausbreiteten. Numitor versprach, Handwerker und Material zur Verfügung zu stellen. Er hatte auch bereits Tullius die Herden abgekauft und sie den Zwillingen geschenkt, die lange ihre Hirten gewesen waren.

Doch als erstes mußte der Ort für die Stadt erwählt werden. Bei Sonnenaufgang, drei Tage nach der Eroberung Alba Longas, standen Remus und ich auf der Kuppe des Aventins und warteten auf Geier. Wir hatten diesen Tag bestimmt, da er den Palen, den Gottheiten der Hirten, geweiht war, die dem Palatin den Namen gegeben hatten. Ehe wir aufbrachen, hatte Remus seine Herden mit Schwefel geräuchert, um böse Geister auszutreiben, und die Ställe mit Zweigen des Erdbeerbaums, die die Ziegen so sehr liebten, und Myrrhen und Lorbeerkränzen geschmückt. Gegen Abend würden die Hirten dann über Freudenfeuer springen und dem Osten zugewandt, die Palen anbeten. Ein glückbringender Tag für Omen, sollte man annehmen  aber glückbringend für wen?

Ich verstehe nicht, wieso die Götter ausgerechnet Geier bevorzugen, brummte ich und runzelte die Nase, als ich mir diese Vögel bei einem Leichenschmaus vorstellte. So häßliche Tiere!

Remus lachte. Häßlich, ja. Aber ungemein nützlich.

Sie säubern den Wald von Kadavern. Und sie töten nie.

Von woher werden sie kommen?

Sie kommen vielleicht gar nicht. Sie sind sehr selten in dieser Gegend. Melloria riet, den Fluß zu beobachten, wo die Tiere an die Tränke gehen und wo sie sich verkriechen, wenn ihre Zeit gekommen ist.

Er hatte sie tagtäglich seit seiner Befreiung besucht. Selbst in meinen langen Ohren klang ihr Name jetzt lieblich. Statt seines üblichen Lendentuchs trug Remus nun eine fast ärmellose, bis zu den Knien reichende Tunika, die ihm die Dryade aus Blättern und Binsen gewebt hatte. Sie würden bald welken, aber Mellonia hatte versprochen, sie durch eine laubfarbige aus Wolle zu ersetzen. Jetzt bist du ein Teil meines Baumes, hatte sie gesagt. Grüne Blätter, grüne Tunika. Du trägst den Wald mit dir.

Aber wie will Romulus denn wissen, ob wir tatsächlich so viele Geier gesehen haben, wie wir sagen werden?

Er wird nicht an unserem Wort zweifeln, erwiderte Remus sichtlich erstaunt.

Und du wirst ihm glauben?

Selbstverständlich.

Es bedeutet ihm sehr viel, die Stadt auf dem Palatin zu erbauen.

Ich weiß. Aber er würde uns nie anlügen.

Remus, hast du nie daran gedacht, deine eigene Stadt zu gründen  ohne Romulus? Es wird nicht leicht werden, gemeinsam mit ihm zu herrschen. Wenn dein Berg gewinnt, wird es sogar noch schwieriger werden. Und wie willst du Männer wie Celer fernhalten? Oder wie könntest du sie dazu bringen, daß sie sich anständig betragen, wenn sie die Stadt betreten?

Ich werde nur mit Romulus eine Stadt bauen. Er ist mein Bruder. Ist dir klar, Sylvan, daß ich den gleichen Schoß mit ihm teilte? Wir waren nie getrennt.

Du liebst ihn wohl sehr?

Er ist einer von dreien. Du, Romulus und Mellonia.

Mellonia liebe ich wie jemanden hoch über mir, wie eine Göttin oder Königin  grüne Blätter in den höchsten Zweigen eines Baumes. Ich liebe sie mit Demut und ein klein wenig mit Melancholie. Dich, Sylvan, liebe ich als etwas Warmes, Trautes  ein Feuer in einer kalten Nacht, Roggenbrot, das im Ofen bäckt. Nie zweifelst du an mir. Mit dir bin ich mein eigentliches, wahres Ich. Und Romulus? Steinsäulen eines Tempels. Die Bronze eines Schildes. Harte Dinge, ja. Ja aber stark und unbedingt nötig.

Du bist so ganz anders als Romulus. Er ist nicht immer ein Schild. Er ist …  Ich wählte meine Worte sorgfältig, um Remus nicht zu kränken. … in gewisser Weise unbesonnen.

Ich weiß, murmelte Remus ein wenig traurig. Deshalb bemühe ich mich, ihn zur Besonnenheit anzuhalten. Er wiederum gibt mir Mut.

Mut, Remus? Du hast genügend eigene Stärke. Nie sah ich dich zögern, wenn du dir der Richtigkeit einer Handlung klar warst.

Du kannst mein Herz nicht sehen. Es springt manchmal wie ein Grashüpfer! Romulus dagegen kennt keine Angst.

Dann bist du der Tapferere, dachte ich. Du besiegst die Angst, während Romulus Mut gedankenlos, instinktiv ist. Aber ich schwieg, er würde über meine Gedanken lachen.

Da sahen wir sie: hoch durch das orange Morgenglühen über dem Tiber flogen sechs Geier gen Norden. Plumpe, häßliche Vögel waren es, aber wie sehr ich mich jetzt über sie freute.

Remus, du hast gewonnen! rief ich. Selbst, wenn Romulus sie ebenfalls erblicken sollte, wir haben sie zuerst gesehen! Sie fliegen auf ihn zu, nicht von ihm weg.

Wir rannten den Berg hinunter und kletterten den Palatin hoch.

Ein wenig langsamer, Grünspecht! rief ich atemlos. Deine Tunika verleiht dir Flügel.

Er lachte und riß ein Blatt von seiner Mitte. Fang meine Federn und flieg ebenfalls! Der Staub wirbelte auf, als wir zwischen den Hütten hindurchrasten. Romulus stand mit einer Gruppe seiher Männer auf der obersten Erhebung des Hügels. Sechs! rief Remus. Romulus, wir haben gleich sechs auf einmal gesehen!

Romulus schien nicht überrascht zu sein. Wir ebenfalls, erwiderte er ohne jegliche Aufregung. Gerade bevor ihr kamt.

Es müssen die gleichen gewesen sein. Sie flogen in diese Richtung.

Das ist egal, sie zählen trotzdem.

Dann sind wir also gleich.

Nein! warf Celer ein. Wir haben zwölf gesehen. Er verzog seine Lippen zu der Karikatur eines Lächelns, aber seine Augen funkelten eisig.

Zwölf? Aber so viele hat es hier noch nie gegeben! Romulus öffnete den Mund, doch Celer kam ihm zuvor. Heute waren es jedenfalls so viele. Die sechs, die eben vorbeiflogen, und zuvor ebenfalls sechs, nur waren die sogar noch größer, so groß wie Adler. Sie kreisten zweimal über unseren Köpfen, um sicherzugehen, daß wir sie auch bemerkten. Die Götter schickten sie, nicht wahr, Romulus?

Ist das wahr? fragte Remus seinen Bruder.

Romulus blickte ihn finster an. Natürlich ist es wahr. Glaubst du vielleicht Celer nicht? Nun kann ich die Stadt dort bauen, wo ich sie haben möchte!

Remus Gesicht war weiß, und nur schwer kamen die Worte über seine Lippen. Dann baue ich sie. Er mußte erkannt haben, daß Celer gelogen hatte und Romulus, trotz seines ursprünglichen Zögerns diese Lüge aufgenommen hatte.

Als wir den Berg hinunterstiegen, um zur Höhle zurückzukehren, hörten wir Romulus Stimme. Wir werden noch heute die Grenzen unserer neuen Stadt abpflügen. Doch zuerst wollen wir feiern. Celer, roll das Weinfaß herbei!

Wir wußten, daß Romulus gleich nach dem Fest einen Kreis um den Hügel pflügen würde. Nur wo das Tor sein sollte, mußte ein Stück frei bleiben. Das Gebiet innerhalb des gepflügten Streifens war dann gesegneter Grund. Wer über die Furchen stieg, statt die ungepflügte Stelle für das zukünftige Tor zu benutzen, würde das Glück für die Erbauer brechen und bösen Geistern Zutritt verschaffen.

Remus schwieg den ganzen Rückweg. In der Höhle warf er sich auf das Lager. Luperca kroch zu ihm, als spürte sie, was in ihm vorging.

Du kannst doch deine eigene Stadt bauen, meinte ich. Nein, ich werde Romulus helfen. Doch zuerst muß ich ihn verstehen.

Ich weiß, was du fühlst. Dein Hügel war der bessere.

Der Hügel ist nicht wichtig. Romulus log, das ist wichtig. Er baut seine Stadt auf einer Lüge auf, und seine Männer wissen es.

Es schien keinen zu stören. Sie mögen den Palatin.

Das ist ja das Schlimme. Sie alle kannten die Wahrheit und schwiegen.

Ich ließ ihn den ganzen Morgen allein und wartete auch noch am Nachmittag geduldig auf ihn. Als ich einmal in die Höhle schaute, sah ich, daß seine Augen offen waren, aber er schien weder mich zu sehen, noch den Trubel des Festes auf dem Berg zu hören. Ich kletterte auf den Feigenbaum und holte Honig.

Iß! befahl ich. Du hast lange genug nutzlos gebrütet.

Lächelnd hob er die Schale an seine Lippen, als enthielte sie Milch, und leerte sie. Jetzt werde ich Romulus mit seiner Mauer helfen, erklärte er. Doch zuerst besuche ich Mellonia. Komm, begleite mich.

Du willst doch sicher mit ihr allein sein …  Sie liebt dich jetzt ebenfalls. Außerdem …  Sein Lächeln schwand. Ich möchte, daß du mitkommst. Ich ich empfinde ein so merkwürdiges Gefühl  Einsamkeit? Angst? Ich weiß es selbst nicht. Ich brauche dich. Im Wald, jenseits des Aventins, stießen wir auf Celer und drei seiner Kumpane, die sich gegenseitig stützten und einen furchtbaren Lärm machten. Als sie uns sahen, verstummten sie abrupt. Celer zwang sich zu einem Grinsen. Großohr und Grünspecht, brummte er. Ihr habt ein schönes Fest versäumt. Die Götter werden gekränkt sein.

Das sind sie bereits, erwiderte Remus. Aber nicht durch Sylvan und mich. Wir blickten ihnen nach, als sie Richtung Palatin weitertorkelten.

Plötzlich erinnerte ich mich, daß Celer mich nach Mellonias Baum gefragt hatte. Ich hatte es ihm nicht verraten, aber vielleicht war er ihr in der Nacht der Befreiung, als er verschwunden war, heimlich gefolgt? Und hatte ihr möglicherweise jetzt, mutig durch seine Freunde und reichlichen Weingenuß einen unerwünschten Besuch abgestattet?

Remus, glaubst du, er hat ihren Baum gefunden? fragte ich.

Wir rannten, was wir konnten. Auf den ersten Blick sahen wir nichts Verdächtiges, bis Remus den untersten Ast ihrer Eiche näher betrachtete.

Ich glaube, er beginnt abzusterben! Er stöhnte.

Zu wenig Sonne, murmelte ich, aber nicht sehr überzeugend.

Mellonia! rief er. Mellonia!

Ich sah mich nach verdächtigen Spuren um. Am Baum selbst war nichts zu sehen, aber am Altar waren die Märzenbecher geknickt und Steine davongerollt. Ja, und im Tunnel stank es entsetzlich nach saurem Wein.

Mellonias Zimmer war verwüstet. Sie selbst lag in den Blütenblättern auf dem Boden. Ihr kleiner Körper war mit Blutergüssen und kleinen Wunden übersät. Remus hob sie auf das Bett und strich ihr zerzaustes Haar glatt, in dem sich Narzissenblätter gefangen hatten. Sie öffnete die Augen.

Kleiner Vogel, murmelte sie. Wer wird jetzt nach dir sehen? Das war alles.

Er bedeckte sie mit Blütenblättern und küßte ihre Lippen, die es nicht mehr spürten. Du durftest nicht vor mir sterben, flüsterte er. Ich drehte mich um, aber ich hörte sein Weinen. Oder war es das Summen der Bienen, die durch das offene Fenster schwärmten und so ihre Trauer um die tote Königin ausdrückten? Vielleicht war es aber auch mein eigenes Weinen.

Wir ließen sie in ihrem Baum mit den Bienen zurück. Sie würde es nicht anders wünschen, sagte Remus. Die Eiche stirbt. Sie werden zusammen in die Erde zurückkehren.



Als wir den Palatin erreichten, hatte Romulus mit einem Stier und einer jungen Kuh bereits rund um den Berg gepflügt. Nur die Stelle für das Tor war unberührt geblieben. Er lehnte gegen den Pflug, und Schweiß strömte ihm über die Stirn. Er sah sehr müde aus  und sehr königlich.

Mit Hacken und Schaufeln machten die Hirten sich innerhalb des Kreises an die Arbeit. Romulus hatte das numen oder auch den Zauber der Götter eingefangen. Nun mußten sie starke Mauern bauen, um ihn festzuhalten. Sie sangen, während sie gruben, am lautesten Celer und seine Kumpane. Romulus, Sohn des Speergottes Mars Genährt von der grauen Wölfin …

Celer blickte von seiner Arbeit auf und sah uns. Er ließ seine Schaufel fallen.

Remus blieb außerhalb des magischen Kreises stehen. Romulus, rief er. Deine Mauern sind nutzlos, das Glück hat euch verlassen. Ein Mörder steht im Innern! Er hüpfte über die gepflügte Furche. Die Hirten starrten entsetzt auf ihn. Ich schnappte erschrocken nach Luft. Er sprang Celer an. Celer griff nach seiner Schaufel, aber Remus rang mit ihm darum und fällte ihn mit einem Schulterhieb.

Romulus entriß einem Hirten ebenfalls eine Schaufel. Idiot! brüllte er Remus an. Du hast unser Glück gebrochen! Kämpfe gegen mich, nicht gegen Celer!

Bleib mir vom Leib, warnte Remus, aber er machte keine Anstalten, sich gegen Romulus zu verteidigen. Er wartete, daß Celer wieder auf die Beine kam.

Romulus schlug ihn mit dem Schaufelrücken. Ich sah Remus Augen. Nur Erstaunen las ich aus ihnen, keine Angst, keinen Zorn. Dann stürzte er. Im Wald hatte ich einmal eine Wölfin heulen gehört, als ein Schäfer ihre Welpen erschlug. Es war ein Schrei, der sich aus ihrem tiefsten Innern quälte. So schrie auch Romulus und kniete sich neben seinen Bruder nieder. Die Flecken auf Remus Haar waren Erde, kein Blut; Umbra, die mit Sonnenblumen verschmolz, deren Stengel jedoch gebrochen waren.

Ich nahm Remus Schaufel. Steh auf! sagte ich heiser zu Romulus. Ich werde dich töten!

Er blickte mich durch einen Tränenschleier an. Sylvan, ich wollte, du tätest es.

Ich glaube, es war Remus, der mich zurückhielt. Aus einem Schoß, hatte er gesagt. Romulus, sein Pfeiler, sein Bronzeschild. Statt ihn zu töten, kniete ich mich neben ihn.

Beunruhigt und respektvoll stellten die Hirten sich um uns. Faustulus legte die Hand auf Romulus Kopf.

Mein Sohn, du wolltest ihm nichts tun. Laß mich seine Leiche zur Bestattung vorbereiten.

Romulus schüttelte den Kopf. Erst muß ich Frieden mit ihm schließen.

Und du, Sylvan?

Ich bleibe bei Remus.

Die Männer stiegen den Berg empor. Die Abendschatten zogen über die tiefe Sonne. Eine Kuh muhte drängend. Es ist spät, dachte ich. Sie wartet, daß Remus sie melkt.

Er braucht eine Ruhestätte für die Nacht, sagte ich. Er mochte die Dunkelheit nie.

Romulus schrak zusammen. Ich glaube, er hatte mich vergessen. Die Höhle? fragte er.

Nein. Dort wäre er allein. Wir bringen ihn in Mellonias Baum. Celer hat sie gemordet  er und seine Kumpane.

Er starrte mich benommen an. Deshalb hat Remus ihn also angegriffen. Sie werden dafür sterben, Sylvan.

Ich zündete eine Fackel in der Höhle an und kehrte zu Romulus zurück. Luperca folgte mir. Romulus streichelte ihren Kopf.

Alte Mutter, flüsterte er. Auch du hast ihn geliebt. Er hob seinen Bruder auf die Arme. Remus Haar streifte gegen seine Wange. Sein Haar riecht nach Klee.

Wir schritten langsam dahin  Luperca war sehr schwach  und kamen schließlich an den Baum. Zitternd, aber ohne einen Laut von sich zu geben, wartete die Wölfin außerhalb des Tunnels.

Wir legten ihn auf das Bett neben Mellonia. Ich drückte meine Wange an seine Schulter, so wie ich mich wärme- und liebesuchend als Kind an ihn geschmiegt hatte. Dann überkreuzte ich seine Arme, als faltete ich Schwingen.

Kleiner Vogel, sagte ich. Du tadeltest Mellonia, weil sie vor dir starb. Doch nun bin ich der, den du bestrafst. Dein ganzes Leben war Liebe  und nun … Wo ist deine Stadt, mein Freund?

In mir, erwiderte Romulus.

Wütend drehte ich mich ihm zu. In dir! Doch dann tat es mir leid. Tränen strömten über seine Wangen. Er versuchte gar nicht, sie zu verbergen. Ich befürchtete, er würde zusammenbrechen, und streckte den Arm nach ihm aus. Er hielt sich daran fest.

Glaubst du, ich möchte Mauern und Armeen, sonst nichts? Zuerst ja. Heute morgen noch, als ich über die Vögel log. Aber da hatte ich noch Remus. Ich dachte, ich würde ihn immer haben. Was ich auch täte, er würde mich lieben. Er war alles, was ich an Liebe und Güte brauchte. Jetzt ist er tot  außer ich erwecke ihn durch die Stadt zu neuem Leben. Eine große Stadt wird es werden, Sylvan. Man wird sie Rom, nach mir, nennen, und ihre Legionen werden die Welt erobern  Karthago und Sardis, Sidon und Babylon. Aber ihre länderverbindenden Straßen werden nicht nur Armeen tragen, sondern auch Gesetz und Ordnung, die Weisheit ebenso wie die Eroberung. Sylvan, siehst du es denn nicht? Remus wird in uns leben und in der Stadt, die wir erbauen. Komm zurück mit mir, kleiner Faun!



Wo ist der Feuervogel? In der hohen grünen Flamme der Zypresse sehe ich seinen Schatten mit den Schwalben dahinsegeln. In der Stadt, die sich über den ganzen Palatin drängt, wo Faune neben Menschen schreiten und Wölfe in den Tempeln gefüttert werden, höre ich das Rauschen seiner Schwingen. Aber das sind nur seine Schatten und sein Gesang. Der Vogel selbst ist nicht mehr. Immer schlagen seine Flügel gerade außer Reichweite meiner Hände, und der Wind trägt sein Lied mit sich. Wo ist der Feuervogel? Hoch ist er, sehr hoch  er leuchtet am Himmel mit Saturn und dem Goldenen Zeitalter. Ich werde gehen und ihn suchen.






VASHTI



1. Das rote Land



Sein Verstand und seine Erinnerungen waren die eines jungen Mannes, aber sein Gesicht und sein Körper die eines Kindes von sechs Jahren. Augen hatte er vom Grün junger Eicheln, seine Lippen leuchteten rot wie Mohn, sein Haar sah aus wie fließender Honig. Vornehme Damen liebkosten ihn und steckten ihm kandierte Feigen zwischen die Lippen, doch wenn er die Lieder Sapphos sang oder von Pythagoras berichtete, murmelten sie hastig Bannsprüche, als wäre er ein Dschinn. Er hieß Ianiskos, der Kleine Heiler. Das war zumindest der Name, den die Griechen ihm gegeben hatten, ehe er sich nach Persien zum Hof König Xerxes aufmachte. Nun nahm er an einem Bankett mit dem König und vier seiner Höflinge im Palast von Susa teil. Der König und die Höflinge waren ein wenig betrunken. Obgleich Herrscher über hundertsiebenundzwanzig Provinzen von Äthiopien bis Indien, einschließlich Ägypten und Babylon, war Xerxes ein schlichter Mann, ein Krieger und kein Despot, und ihm fehlte erfreulicherweise die elegante Perversität der Könige von Theben und Babylon. Berauschende Getränke machten ihn offen und vertrauensselig, nie grausam und lüstern.

Ianiskos selbst war nicht im geringsten beschwipst. Zwar trank er mit den anderen den starken Haomasaft, aber wie alles, was von den Pflanzen kam, ob der Wein von Trauben oder das Bier aus Gerste, schärfte er nur seine Sinne und machte ihn zum ungewollten Beobachter, statt zum vergnügten Teilnehmer. Wie sehr er sich wünschte, mit den anderen angeheitert zu sein  und vor allem aber, kein Zwerg oder scheinbares Kind mit dem Herzen und Verstand eines jungen Mannes zu sein. Er hüllte sich enger in den Kapuzenumhang, um die kurzen Gliedmaßen und das lockige Kinderhaar zu verbergen, während die anderen mit entblößtem Oberkörper nach griechischer Manier auf den gepolsterten Lagern schwelgten.

Der König, der nur Ianiskos Gesicht sah, vergaß, daß selbst wohlproportionierte Zwerge es nicht mochten, wie Kinder behandelt zu werden. Er hob ihn zu sich auf den Schoß. Es war wohlgemeint und sprach von Zärtlichkeit, denn er liebte Kinder und hätte gern eigene gehabt, aber leider hatte sich herausgestellt, daß seine geliebte Gattin, Vashti, ihm keine schenken konnte. Sie sei so unfruchtbar wie die rote Wüste ihrer nabatäischen Landleute, hatte einer der anwesenden Höflinge, ein Kurde namens Hamar, zu seinen Freunden gesagt, und hinzugefügt, der König solle sie doch gegen eine kurdische Prinzessin austauschen, die ihm ganz sicher einen Erben gebären würde.

Kleiner Heiler, sagte Xerxes. Wenn ich morgen mit schmerzendem Kopf aufwache, sollst du mir einen lindernden Trank aus Kräutern bringen.

Aus Honig und Weidenrinde, mein König. Es war kein Geheimnis, daß Ianiskos wie kein anderer über Pflanzen Bescheid wußte: wo und wann sie wuchsen, und welche von Ahuramazda gesegnet waren, um zu heilen, oder von dem Teufelsgott Ahriman verflucht waren, um zu schaden. Im Augenblick aber fiel es Ianiskos schwer, an Heilkräuter zu denken. Er kauerte unbehaglich in den Armen des Mannes, den er als König und Kamerad liebte, aber keinesfalls als Vater.

Oh, verzeih, ich vergaß, murmelte Xerxes. Du magst es nicht, wie ein Kind gehalten zu werden. Er setzte den Kleinen auf den Diwan zurück und betrachtete ihn voll Zuneigung. Ich glaube, du brauchtest einen wirksamen Trunk, der dir hilft, ein wenig zu wachsen, Kleiner Heiler. Dann könntest du zur Jagd mit mir ausreiten.

Aber ich muß doch nicht körperlich groß sein, um mit Euch zu reiten! rief Ianiskos. Eines Eurer kaspischen Ponys wäre gerade recht für mich. Impulsiv sprang er auf und griff nach der Hand des Königs und drückte die Lippen darauf. Diese Geste kam aus seinem Herzen; er war kein Schmeichler, sondern ein aufrechter Untertan und ergebener Freund Xerxes, der genau wie Kyros der Große, und Dareios, sein Vater, ein treuer Anhänger Ahuramazdas und Mithras war, und an das alte Gebot glaubte, daß ein Mann gut reiten, gerade schießen und immer die Wahrheit sagen sollte, Ianiskos selbst war kein Perser. Er war in der griechischen Stadt Sikyon groß geworden (nur leider nicht an Gestalt), aber er zog die Perser den Griechen vor und liebte ihren König, wie er noch keinen anderen Menschen je geliebt hatte. Tyrannen und Mörder nannte man zuweilen die Perser, aber sie waren alles andere als geheimnisumwittert und düster, und obgleich sie zu den Orientalen zählten, hatten sie lohfarbenes Haar, waren sonnengebräunt, doch nicht dunkel. Und vor allem waren sie viel weniger berechnend als die Griechen.

Wenn unser König einen eigenen Sohn hätte, könnte er unseren Kleinen Heiler seinen Pflichten nachgehen lassen, brummte Haman. Xerxes hatte den blauäugigen kurdischen Prinzen mit dem lehmbraunen Haar in der Wüste im Norden gefangengenommen und ihn, da er seinen Mut achtete, in seine Armee aufgenommen und schließlich zum General und Höfling erhoben. Dafür liebte Haman ihn nun mit der Verehrung eines Soldaten für den strahlenden Kriegsgott Mithras. Und diese Liebe machte ihn auf alle eifersüchtig, die der König außer ihm ins Herz geschlossen hatte. Er traute Ianiskos nicht, und seine Abneigung für Königin Vashti zeigte er offen. In seinem Volk galten Frauen nichts und waren nur zum Kinderkriegen gut, während Vashti, wie er sah, die Freiheiten einer kretischen Königin genoß, die, nach den Legenden, gemeinsam mit ihrem Gemahl geherrscht hatte. Möglicherweise fühlte Haman sich auch insgeheim von Vashti angezogen, und da er sie nicht besitzen konnte, wollte er diese Verlockung aus dem Weg schaffen.

Der König seufzte verwirrt. Sein geflochtener, löwenfarbiger Bart leuchtete im Licht des Kandelabers, dessen sieben Arme die sieben Amesha Spentas, die Unsterblichen des zarathustrischen Glaubens, darstellten.

Aber Vashti ist … 

Unfruchtbar! warf Haman ein, dem der Haoma die Zunge gelöst hatte. Hast du je darüber nachgedacht, weshalb sie unfruchtbar ist? Ohne Takt und Vorsicht verfolgte der Kurde dieses gefährliche Thema weiter. Deine Soldaten fanden sie in der Wüste in der Nähe des felsumringten Tales von Petra und brachten sie zu dir. Sie behauptet eine Prinzessin der Nabatäer zu sein. Aber sie hat helle Haut, während die Nabatäer dunkelhäutig sind. Und sie ist schöner als alle anderen Frauen. Woher hat sie diese Schönheit? Von woher stammt sie wirklich, Xerxes?

Aus Petra. Sie war mit ihren Leuten unterwegs auf der Suche nach einer neuen Kupfermine.

Aber weshalb ließ sie sich so einfach gefangennehmen? Und angenommen, sie kommt tatsächlich von Petra  trotz deiner berühmten Reiterei gelang es dir nie, in das Tal zu gelangen. Ich brauche dich nicht zu erinnern, daß die Felswände unerklimmbar sind und das Tal nur durch das Tor der Schlucht betreten werden kann, das von den Nabatäern bewacht wird. Wie willst du wissen, daß die Herrscher von Petra auch wirklich Nabatäer sind? Woher willst du wissen, daß sie nicht …  Nicht der Dramatik wegen zögerte er, sondern weil es ihn geradezu körperlich schmerzte, das Wort auszusprechen. … Dschinnen sind?

In dem folgenden Schweigen konnte Ianiskos das Wachs der Kerzen auf den Boden tropfen und das Wiehern des weißen Einhorns im Garten der Königin hören. Ein Diener, der gerade mit einem Tablett voll Türkiskelche eintrat, ließ es vor Schreck fallen, als dieses grauenvolle Wort ihm entgegenpeitschte. Die Dschinnen waren eine Rasse, die dem Teufelsgott Ahriman dienten. Ihr Aussehen variierte. Sie waren manchmal haarig und krumm, tapsten schwerfällig wie Bären, oder schwangen sich geschickt wie Affen durch die Bäume. Manchmal gingen sie auch aufrecht wie die Menschen, errichteten Städte, ritten auf Pferden und bestellten Felder, trotzdem aber hatten sie auch in diesem Fall tierische Attribute wie Hufe, Hörner oder einen Schwanz. Die Satyrn der Griechen waren eine Art der Dschinnen.

Ein Dschinn? echote der nun völlig verwirrte Xerxes. Aber Vashti ist gütig und liebevoll und … 

Unfruchtbar! Genau wie die Dschinnen. Gütig und liebevoll, bis sie haben, was sie wollen  ein Königreich, beispielsweise. Und immer unfruchtbar, zumindest mit menschlichen Gatten. Hast du die Königin je völlig unbekleidet gesehen?

Ianiskos empfand diese Frage als sowohl lächerlich wie auch unverschämt. Er erwartete ein königliches Donnerwetter. Welch jugendlicher Gatte, ein König noch dazu, hatte seine Gemahlin noch nicht nackt gesehen? Doch Xerxes zögerte. Schließlich erwiderte er mit der Offenheit eines Betrunkenen zu vertrauenswürdigen Freunden:

Nein. Vielmals hat sie sich mir in Liebe gegeben, doch nie völlig in der offenen Pracht ihrer Schönheit. Ich sah ihre Brüste. Ich legte eine Perle in das Kelchlein ihres Nabels. Ich streichelte die schwanengleiche Krümmung ihres Rückens. Doch nie berührte oder sah ich die Endung ihres Rückgrats. Immer hält etwas meinen Blick oder meine Hand zurück  ein Stück des Seidentuchs, eine Falte ihres Hemdes … Ich schloß daraus, daß sie eine häßliche Narbe verbergen wollte, und mochte sie nicht mit Fragen in Verlegenheit bringen.

Angenommen, sie hat wirklich eine Narbe. Angenommen, deine Königin aus dem Roten Land wurde mit einem Schwanz geboren, den Ärzte oder ein Zauberspruch entfernten?

Ianiskos schluckte. Der Raum war warm von den schwitzenden Leibern und brennenden Kerzen, aber die Furcht rann mit kalten Fingern über seinen Rücken. War die Königin ein Dschinn, würde die Entdeckung ihre Verbannung oder gar ihren Tod zur Folge haben. Er konnte sich den Palast ohne ihre strahlende Gegenwart, ihre Güte und die sie umgebende Aura des Geheimnisvollen nicht vorstellen. Er wollte nicht, daß sein König der Königin ein Leid zufügte. Aber er war auch ehrlich genug, sich selbst einzugestehen, daß seine Besorgnis für Vashti auch Besorgnis für ihn selbst war. Denn hatte er nicht am Ende des Rückgrats eine rätselhafte ovale Narbe? War das Blut in seinen Adern nicht so grün wie der Jade aus dem Land der gelben Menschen? Nicht zum erstenmal mußte er sich die Frage stellen: Bin ich vielleicht ein Dschinn?

Anklagend wandte er sich an Haman. Woher willst du wissen, daß nabatäische Frauen sich nicht aus Scham verhüllen? Vielleicht sind es ihre Hüften, die sie verhüllen, nicht irgendwelche Narben. Du darfst die Königin nicht verdächtigen, ein Dschinn zu sein, nur weil sie sich nicht nackt wie eine Ischtar-Priesterin zeigt!

Haman lachte und faßte Ianiskos an den Handgelenken, wie ein Vater den Sohn, der seine Autorität anzweifelt. Kleiner Heiler, sagte er. Was weißt du schon von solchen Dingen? Dein Gehirn ist mit Poesie und Philosophie vollgestopft, Homer und Hesiod und Sappho. Ich bin ein einfacher Soldat aus den Bergen. Aber ich weiß über das Böse  über die Dschinnen  Bescheid.

Der König löste Hamans Hände um Ianiskos Gelenke. Was er sagt, stimmt, mein kleiner Freund. Du verstehst das Heilen, doch nichts von diesen Dingen. Meine Vorfahren, genau wie Hamans, lebten in den Bergen. Hände tasteten aus den Flüssen und zerrten einen Menschen und sein Pferd in die Strömung. Des Nachts gab es Peris, die Frauengestalt annahmen und dem Schlafenden das Blut aussaugten. Um mein Volk zu schützen, muß ich mir Gewißheit verschaffen, daß keine solche Kreatur sich in meinem Palast aufhält. Er wirkte plötzlich müde und absolut nicht mehr betrunken, und sein Gesicht war unnatürlich bleich. Er drehte eine Kugel in einem Bronzebecher, daß ein helles, musikalisches Klingeln erschallte.

Der Diener, der das Tablett fallen gelassen hatte, kehrte mit leeren Händen und um Verzeihung bittender Miene zurück. Xerxes Sklaven brauchten seinen Grimm nicht zu fürchten, nur die Tatsache, daß sie ihn enttäuschen könnten. Sie liebten ihn, darum dienten sie ihm gern und voll Eifer.

Nur schwer kamen die Worte über Xerxes Lippen. Hole die Königin vom Fest der Frauen. Sag ihr, sie soll sich meinen Freunden in der vollen Pracht ihrer »Schönheit, ohne Verhüllung durch Gewänder zeigen.



Die Krönung einer Königin findet mit großem Pomp statt, mit Opfergaben für den Altar, das Ewige Feuer, Apo, der das Süßwasser bewacht, und vor allem für Anahita, die Göttin der Fruchtbarkeit und der leichten Geburt. Dazu finden Umzüge durch die Kirschbäume in den ländlichen Gegenden und den Hibiskusgärten des Palastes statt. Aber der Sturz einer Königin kann in wenigen Worten, die der König seinem Schreiber diktiert, vollzogen werden. So jedenfalls war es bei Vashti, der Königin aus dem Roten Land, die sich weigerte, ihre Nacktheit den Gästen ihres Gemahls zu offenbaren.

Ianiskos wollte ihr einen Achatbecher voll Honig, Milch und pulverisierter Weidenrinde bringen, als er vom Befehl zu ihrer Verbannung erfahren hatte. Ihre Leibmagd, eine Nubierin, die ihr der Pharao von Ägypten geschickt hatte, erklärte ihm, daß Vashti sich gramerfüllt in den Garten zurückgezogen hatte.

Er folgte ihr dorthin. Springbrunnen kühlten flüsternd die heiße Luft, und knorrige Eiben bewachten sie. Zwischen den Bäumen erhob sich auf Sandelholzsäulen ein zarter Pavillon aus purpurner Seide. Aber nicht hier fand er die Königin, sondern auf einer Bank zwischen rotem und weißem Hibiskus. Das weiße Einhorn hatte sich tröstend an sie geschmiegt. Es hob nur den Kopf, um sich vom Kleinen Heiler streicheln zu lassen. Wie so oft fragte Ianiskos sich, ob sein glitzerndes Horn ein Diamant war, wie die Kinder in der Stadt glaubten, oder lediglich Quarz, wie Haman dem König erklärt hatte.

Es fürchtet sich vor anderen Menschen, sagte Vashti. Vor meinem Gemahl und Haman, ja selbst vor den Sklaven  doch nicht vor dir. Erinnerst du dich, wie es dir Sesamkuchen aus der Hand fraß, gleich als du vor einem Jahr hier ankamst?

Ianiskos erinnerte sich an jede Einzelheit seiner Ankunft, und auch an die viel weniger erfreulichen Jahre davor. Vor fünf Jahren im griechischen Sikyon war er wie aus einem schweren Fieber erwacht, genauso groß oder vielmehr klein wie jetzt. Was davor gewesen war, wußte er nicht. Ein dunkler Sklavenhändler, der nach ranzigem Olivenöl stank, schwenkte ihn wie ein Stück Ware durch die Luft, und noch ehe er das winzige goldene Krokodil, das vom Ohr des Händlers baumelte, richtig betrachten konnte, war er bereits an einen wohlhabenden Philosophen verkauft, der ein lavendelfarbiges, von einer Jadetaube am Hals gehaltenes Himation trug. Ianiskos war nur zu froh, das Krokodil gegen die Taube zu tauschen. Wo der Sklavenhändler ihn her hatte, wußte niemand. Der Philosoph, vor kurzem erst verwitwet und kinderlos, war von Ianiskos Schönheit angetan und erstand ihn, um ihn als seinen Sohn zu erziehen. Als der Junge erstaunlich schnell den Verstand Erwachsener und bewundernswerte, intuitive Kenntnisse der Pflanzen bewies, aber nach wie vor den Körper eines Kindes behielt, fragte sein Herr sich, ob er nicht vielleicht ein wohlmeinender Dämon, ein Schutzgeist, ein Genius sei. Jedenfalls schenkte er ihm die Freiheit und ein kleines Haus mit einem Kräutergarten und einem Olivenhain. Ianiskos wurde in Sikyon bald als großer Heiler bekannt. Die Armen und Reichen aus dem ganzen Peloponnes kamen zu ihm, und er heilte sie mit Weidenrinde, Wintergrün, dem Samen des Wiesensafrans und Hunderten von anderen botanischen Mitteln. Es gab keine Pflanze, mit der er nicht vertraut war. Schließlich kam es soweit, daß die Menschen ihn als einen Abkömmling des Heilgottes Äskulap verehrten und einen Tempel für ihn errichten wollten. Ianiskos wehrte sich dagegen. Er wollte nicht angebetet werden. Als Beauftragte von Xerxes nach Sikyon kamen, um Künstler und Architekten der Stadt zum Bau eines Palasts in Persepolis anzuwerben, schloß Ianiskos sich ihnen an. Er wollte nicht nur der Vergötterung der Sikyoner entgehen, sondern folgte auch einem unbestimmbaren Traum, der ihm den Weg nach Persien wies. Nicht sehr vielsagend war dieser Traum, lediglich eine vage Erinnerung an glühende Sonnenhitze, schneidende Winde, rote Felsen und eine rote, mißgestalte Bestie, lauernd und sich krümmend. Das war alles. An etwas Näheres über dieses Tier oder das Land, in dem es hauste, konnte er sich nicht erinnern. Doch immer, wenn er an diesen Traum dachte, erfüllte ihn ein ungeheures Verlangen, doch ob nach unvorstellbaren Köstlichkeiten oder dem tödlichsten Gift, das wußte er nicht. Doch wie dem auch war, er befand sich nun als Heiler an Xerxes Hof.

Jetzt, so wie immer zuvor, dachte er bei Vashtis Anblick an eine der goldenen und elfenbeinernen Statuen, die die Griechen chryselephantin nannten  goldenes Haar, elfenbeinfarbige Haut. Die Griechen, die Abbilder ihrer Götter anbeteten, hätten sie als Demeter verehrt und Statuen nach ihr geschaffen und Tempel für sie errichtet. Die Perser, die der Lehre Zarathustras huldigten, verachteten Abbilder und bauten keine Tempel, außer jenen, die Ahuramazdas Feuer umhüllten. Sie hatten Vashti als die große Königin des großen Reiches verehrt. Doch nicht mehr. Da sie den Befehl des mächtigen Königs der Erde mißachtet hatte, blieb Xerxes keine andere Wahl, als sie zu verstoßen. Liebe, Achtung, Mitleid durften seine Entscheidung nicht beeinflussen. Die Disziplin des Reiches konnte keinen Ungehorsam dulden.

Ianiskos, sagte sie. Ich fürchte, diesmal vermag keiner deiner Tränke mein Leid zu lindern. Aber sie nahm die Schale von ihm und trank die schwere, heilende Flüssigkeit. Morgen kehre ich nach Petra zurück. Sie deutete ihm an, sich neben sie zu setzen.

Ihre Worte trafen ihn wie ein Peitschenhieb. Zum erstenmal wurde ihm bewußt, daß er sie mehr denn nur als seine Königin liebte. Aber ein Zwerg, der von Liebe spricht, wirkt bestenfalls pathetisch, eher noch lächerlich. Allein? keuchte er. Mit einer Leibmagd.

Es ist eine lange, gefahrvolle Reise. Wie leicht könntet Ihr unterwegs auf Diebe und wilde Tiere stoßen und auf Dschinnen. Der verbotene Name entfuhr seinen Lippen. Ihr müßt mir gestatten, Euch zu begleiten.

Sie antwortete nicht mit einem spöttischen Lächeln und sagte auch nicht: Wie könnte ein sechsjähriges Kind mich beschützen? sondern schien über sein Anerbieten nachzudenken. Nein, lehnte sie schließlich ab. Ich bin eine geschickte Reiterin, und Mara, meine Nubierin, nicht weniger. Diebe und wilde Tiere sind keine Gefahr für uns. Bleib du bei Xerxes. Wer sonst könnte ihm die Kopfschmerzen mildern, wenn er zuviel getrunken oder zu lange die Steintafeln im königlichen Archiv studiert hat? Er braucht die Liebe so sehr, und er hält viel von dir. Doch sollte es je soweit kommen, daß du seinen Hof verlassen mußt  wenn er, beispielsweise, gegen dein Volk, die Griechen, zieht , dann findest du ein herzliches Willkommen bei mir in Petra. Vielleicht stellt sich dann auch heraus, daß wir uns sehr ähnlich sind.

Hättet Ihr Euch dem König denn nicht zeigen können? Ihm und seinen engsten Freunden? Wir hätten Euch mit unseren Blicken nicht verletzt.

Ich könnte mich nicht einmal dem König allein zeigen.

Dann stimmt es also wirklich, daß die Königin und ich Dschinnen sind, dachte er. Vielleicht wächst das Böse in uns wie Pilze in einer finsteren Höhle und führt uns unwissentlich zu schlimmen Taten für Ahriman.

Sie erhob sich, und ihr gelbes Seidengewand raschelte wie der Wind in einem reifen Weizenfeld. Impulsiv streckte er die Hände nach ihr aus, um sie zu umarmen, doch sein Kopf reichte nur bis an ihren Busen. Sie drückte ihn an sich, wie eine Mutter ihr Kind, und ihr betörender Duft nach Myrrhe und Gerste und rosigen Knospen und frischgepflügter Erde berauschte ihn wie Wein und Haoma andere Männer.

Sie nennen dich Kleiner Heiler, murmelte sie. Für mich bist du sehr groß. Möge Mithras deine Tage mit brennenden Pfeilen beschützen, und der Sternengott Tishtar deinen Schlaf.

Am nächsten Tag erfuhr Ianiskos von Haman, daß der König Vashti Reiter nachgeschickt hatte, um sie zurückzuholen, damit sie sich vor den Hofweisen offenbare. Wenn sie feststellten, daß sie ein Dschinn war …

Weißt du, sagte Haman mit der barbarischen Fröhlichkeit eines jungen Kriegers, der sich an seine erste Schlacht erinnert, es wurden schon viele Königinnen hingerichtet  gehenkt, geköpft oder in Öl gesotten.

Ianiskos reichte kaum bis an Hamars Ellbogen, aber wenn er schon dazu verdammt war, wie ein Kind auszusehen, würde er auch wie ein Kind kämpfen. Er stieß ihn heftig gegen das Schienbein. Der überraschte Höfling jaulte wie ein Hund, und Ianiskos ergriff triumphierend und ohne Reue die Flucht.

Im Marstall ließ er sich ein kaspisches Pony satteln und ritt damit hinaus auf die breite Straße, die von Susa nach Babylon führte und sich schließlich jenseits des Tigris in der Wüste verlor.



2. Der weinende Riese



Ritt er nur des Tages, wäre er kaum in der Lage, die flinken Pferde der Königin und der Männer zu überholen, die Xerxes Vashti nachgeschickt hatte. Also mußte er den ganzen Tag und auch die halbe Nacht im Sattel bleiben. Er hatte keine Zeit gehabt, auch nur das Notwendigste für eine Reise mit sich zu nehmen, aber glücklicherweise trug er unter dem Übergewand einen Lederbeutel mit Sekel. Damit erstand er von einer Karawane, an der er vorüberkam, einen Sack Wasser und einen Korb mit Dörrfrüchten. In jeder Stadt frischte er seinen Vorrat auf und erkundigte sich bei den Kaufleuten in Persisch oder Aramäisch, den beiden Hauptsprachen des Reiches, ob sie eine Edelfrau auf einem Schimmel begleitet von einer schwarzen Sklavin, gesehen hatten. Immer noch hatte sie einen Tag Vorsprung, wie er erfuhr. Sie hatte sich in keiner Stadt viel Zeit gelassen, sich auszuruhen oder mit Proviant zu versehen, und war jedesmal wie der ruhelose Windgott Vayu weitergebraust, wie er erfuhr. Und die Männer des Königs, fragte er. Dicht auf ihren Spuren folgten sie, berichtete man ihm, und sie ritten, nicht als jagten Sie die Königin, sondern als sei Ahriman hinter ihnen her. In den ländlichen Gegenden kamen die Bauern herbeigelaufen und staunten, daß ein Kind einen so anstrengenden Ritt unternahm. Sie drängten ihm Milch und getrocknete Äpfel und gestoßene Terebinthen auf und boten ihm ein Lager in ihren Flechtwerkhütten. Doch er zog es vor, in Höhlen oder unter Büschen zu schlafen, um der Gefahr einer Zwangsadoption in eine der Familien zu entgehen.

Hinter den Bergen Susas ritt er in die fruchtbaren Täler des Tigris und Euphrats mit ihren schilfumsäumten Kanälen, ihren Luzernenfeldern und Feigen-und Kokosnußhainen. Er machte einen Bogen um die alte Hauptstadt Babylons und überquerte den Tigris in einem der flachen Kähne, die Kamele und Schafe übersetzten, und kam so in die arabische Wüste. Tag um Tag ging die Sonne tief rot über den braunen und gelben Felsen und den windbewegten Dünen unter, wo die Geier und Schakale hausten. Erschöpft, doch hoffnungsvoll kam er dem Land seiner Königin immer näher. Seit mehr als einem Monat war er schon unterwegs, doch erstaunlicherweise hatte seine kindliche Gestalt die Strapazen gut überstanden.

Am Nachmittag des zweiunddreißigsten Tages sah er die hell- und dunkelrot und lavendelfarbig leuchtenden Felsen vor sich, die Vashtis Petra umgürteten. Keine wundersamen Paläste lagen vor ihm, nur die unbezwingsbaren Berge, die eine primitive Stadt mit schwarzen Zelten und Höhlenbehausungen umgaben. Nun mußte er die Schlucht finden, durch die er unter den Augen und gespannten Bogen der Wächter in die Stadt reiten konnte, um zu seiner Königin zu gelangen  wenn Xerxes Männer ihm nicht zuvorgekommen waren.

Der Durst kratzte in seiner Kehle, und die Erschöpfung lahmte seine Beine. Sein Wassersack war so trocken wie ein Stein in der glühenden Sonne. War es da ein Wunder, daß Tychon, sein Pony, zur Größe eines Hundes geschrumpft war? Sie mußten zu trinken finden und sich ausruhen. Die Wüste des Roten Landes war trotz des versengenden Windes nicht so unfruchtbar wie das berüchtigte Sandmeer jenseits des Nils. Hier gab es zumindest Flechten und verkümmerte Sträucher, ja, und nicht einmal selten, grüne Oasen in der rostroten Erde. Und etwas sagte ihm, daß sich eine dieser Oasen gar nicht so weit entfernt befand.

Während er sein Pony auf die erahnte Oase zuführte, sank sein Kopf schwer von Schlaf auf die Brust. Windstimmen, Dschinnstimmen lockten, drohten, und die Sonne brannte mit ihrem sich nie schließenden Zyklopenauge. Nannte man sie nicht manchmal Mithras? Nein, sie war ein Teufelsgott, Ahriman, ganz gewiß. Sonne und Wind, Sonne und Wind und Sand …

Als er die Lider hob, sah er saftige Tamarisken vor sich und dahinter gurgelte wie der betörende Klang von Glocken und Leiern fließendes Wasser. Er rutschte von Tychons Rücken und flüsterte ihm ins Ohr:

Jetzt werden wir trinken und dann die Königin suchen. Sie wird dich bestimmt mit köstlichem Luzerne bewirten und dich mit ihrer kühlen Hand die brennende Sonne vergessen lassen. Er erinnerte sich der Worte des Liedes, die die Wachen in Susa gesungen hatte: Vashti aus dem Roten Land Vashti mit der sanften Hand …

Da hörte er den seltsamen Laut, der wie das Wimmern eines verwundeten Wolfes klang. Er schob dichtbelaubte Zweige zur Seite und sah einen Riesen von Mann  er war gut sieben Fuß groß  in schwarzem Gewand und der Kopfbedeckung der Wüstennomaden neben einem rauschenden Bach liegen. Er schluchzte herzzerbrechend und drückte das Gesicht ins Gras, als könne das seine Tränen stillen. Ianiskos kniete sich neben ihn, und obgleich ihm die mögliche Gefahr bewußt war, fragte er: Mein Freund, habt Ihr Schmerzen? Kann ich Euch Vielleicht helfen? Der Fremde sprang hoch und zog einen Dolch. Da sah Ianiskos, daß es kein erwachsener Mann, sondern ein Junge von etwa vierzehn Jahren war  ein junger Riese mit sonnengebräunter Haut und einer ungebändigten Mähne, die aus der Kopfbedeckung hervorquoll. Er trug weder Sandalen noch Stiefel, aber sein Gewand wurde um die Mitte von einem kostbaren Ledergürtel mit Tiermotiven gehalten, wie ihn Xerxes Offiziere trugen.

Bist du verletzt? fragte Ianiskos, ohne Angst vor diesem Riesenkind zu zeigen. Seine leicht rauhe, tiefe Stimme, die so gar nicht zu dem kleinen Körper paßte, hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf Kinder und Tiere gehabt. Der junge Riese entspannte sich und ließ den Dolch fallen. Mit einem Zipfel seines schmutzigen Gewandes trocknete er sich die Tränen. Mein Pferd ist verletzt, erwiderte er mit merkwürdigem Akzent, aber doch in einer erkennbaren Art von Aramäisch. Ich fürchte, es stirbt. Er deutete auf den Bach, wo ein Rappe so betäubt vor Schmerzen lag, daß Ianiskos ihn nicht bemerkt hatte. Wären nicht seine Augen qualerfüllt offen gewesen, hätte man ihn für tot oder schlafend halten können. Er hatte eine böse Wunde am Bein, in der sich summende Schmeißfliegen niedergelassen hatten. Ianiskos kniete sich daneben nieder.

Es ist eine schlimme Wunde, sagte er. Aber vielleicht finden wir ein Mittel, sie zu heilen.

Ein Mittel? Das Gesicht des Riesenjungen unter dem rabenschwarzen Haar war nicht häßlich, wenn man durch den Schmutz und Staub hindurchsah. Es leuchtete hoffnungsvoll auf. Meinst du Magie?

Du kannst es grüne Magie nennen, erwiderte Ianiskos, der sich bereits nach jenen Heilpflanzen umsah, die an den ungewöhnlichsten Orten wuchsen. Außer in den allerdürrsten Wüstengegenden gab es überall heilkräftige Samen, Blätter oder Wurzeln. Wie sonst könnten verletzte Tiere Rettung finden?

Hier! rief er und deutete erfreut auf eine kleeähnliche Pflanze, die die Griechen Moly nannten, und die angeblich Odysseus gegessen hatte, um sich gegen Circes Zauber zu schützen. Ob sie nun wirklich zauberkräftig war oder nicht, Moly linderte und heilte jedenfalls eine normale Wunde. Ianiskos zerdrückte die Blätter und legte sie dem Tier auf.

Der Rappe beobachtete ihn unbewegt mit peingeweiteten Augen. Über all dem Schmerz in seinem Bein schien er die Hand nicht zu spüren.

Er stirbt, wimmerte der Riese, und ein neuer Tränenschwall strömte über seine Wangen. Auch du kannst ihm nicht helfen.

Selbst Magie braucht eine Weile, ehe sie wirkt, beruhigte ihn Ianiskos. Wie gern hätte er väterlich den Arm um den Jungen gelegt. Es war immer das gleiche, wollte er ein Kind wie ein Erwachsener trösten, endete es, daß es ihn als seinen Spielgefährten betrachtete.

Der Junge griff nach seiner Hand. Schau doch! Er blinzelt … 

Das Pferd bewegte sich. Sein Atem wurde tief und regelmäßig. Es schüttelte den Kopf und hob sich, schwerfällig zuerst, doch dann mit zunehmender Geschmeidigkeit auf die Beine und begann aus dem Bach zu trinken.

Der Junge warf die Arme um den Hals des Rappen und küßte ihn schmatzend auf die seidige Mähne. Dann wirbelte er Ianiskos durch die Luft und küßte auch ihn mit der schlabbrigen Zuneigung eines Hundes auf die Stirn.

Du hast sein Leben gerettet! rief er und stellte seinen Wohltäter ein wenig atemlos auf den Boden zurück. Nun sind wir Freunde. Mein Vater sagte immer, ein Freund in der Wüste ist mehr als zwanzig Kamele. Ich heiße Tir, und du?

Ianiskos.

So einen Namen habe ich noch nie gehört. Er ist weder persisch noch kurdisch noch skythisch. Der Junge musterte ihn neugierig. Woher kommst du?

Von Susa. Ich bin schon über einen Monat auf dem Weg.

Ich habe dich nicht zur Oase reiten sehen. Gehört habe ich dich auch nicht, sagte Tir fast anklagend.

Du hast nicht darauf geachtet in deinem Kummer.

Ich glaube, du kommst von viel weiter her als von Susa. Er blickte zum Himmel hoch. Du redest auch gar nicht wie ein Kind. Es ist etwas  etwas Goldenes an dir  wie an einem  Kometen!

Im zarathustrischen Glauben waren die Sterne die guten Diener Ahuramazdas, aber Kometen und Meteore waren die bösen Wurmsterne, die Waffen, die Ahriman und seine Dämonen schleuderten. Doch ganz offensichtlich meinte der Junge es als Kompliment.

Du hast recht, ich bin kein Kind, versicherte ihm Ianiskos. Ich habe lediglich vor langer Zeit zu wachsen aufgehört.

Tir nickte verständnisvoll, als begegneten ihm jeden Tag Zwerge, die im Alter von sechs Jahren zu wachsen aufgehört hatten. Du mußt mit mir zum Stamm kommen und mit uns zu Abend essen. Du wirst unser Gast sein. In der Wüste, das wußte Ianiskos, wurde der niedrigste Besucher, wenn er erst einmal als Gast bezeichnet wurde, wie ein Prinz geehrt. Aber sein knurrender Magen mußte sich gedulden, bis er seine Königin gefunden hatte. Ich bin in wichtiger Mission unterwegs. Ich muß zu Königin Vashti.

Tir verlangte keine Erklärung. Sie ist auch meine Königin, sagte er nur. Meine Schwester Ashi und ich trafen sie heute morgen auf ihrem Weg nach Petra. Sie hatte eine Sklavin bei sich, die wie eine reife Olive aussah  die Sonne muß sie unterwegs gekocht haben. Wir führten sie in unsere Höhle zu einer kleinen Stärkung. Sie lud uns ein, mit ihr nach Petra zu kommen. Aber wir möchten nicht in einer Stadt leben. Wir sind gern in unserer Höhle, auch wenn wir uns im Winter von Eidechsen ernähren müssen. Aber sie versprach wiederzukommen und uns zu besuchen. Sie ist wunderschön, wie ein Weizenfeld in der Sonne. Habt ihr Männer gesehen, die sie verfolgten? Tirs Gesicht wurde tiefrot, und er blickte zu Boden. Nein. Und schnell fügte er hinzu. Wir werden dich morgen zu Vashti bringen. Heute sollst du bei uns in der Höhle essen, genau wie sie.

Wartest du, bis ich gebadet habe? bat Ianiskos. Da er Vashti nun in Sicherheit in Petra wußte, war die Aussicht auf ein Abendessen mit Freunden und ein erholsamer Schlaf unwiderstehlich.

Baden? fragte der Junge erstaunt. Aber du siehst doch ohnehin so sauber wie eine Katze aus.

Ianiskos lachte und befreite sich von Umhang und Lendentuch, beides leicht ausgefranst und gebleicht vom wiederholten Waschen und Trocknen auf Büschen unterwegs, und stieg rückwärts in den Bach, um die Narbe am unteren Ende seines Rückgrats zu verbergen. Er wollte nicht als Dschinn verdächtigt werden und damit vielleicht sowohl seinen neuen Freunden als auch die Einladung zum Essen verlieren. Er tauchte unter das kalte Wasser, dann spritzte er Tir am Ufer vergnügt an.

Tirs Gesicht wurde finster. Er war nicht sicher, ob der andere mit ihm spielen oder ihn beleidigen wollte. Warum hast du das getan? fragte er unwirsch.

Es ist eine freundliche Einladung, mit mir im Wasser herumzutollen, erklärte ihm Ianiskos.

Tir schlüpfte zögernd aus dem Gewand, dann tauchte er, vermutlich zum erstenmal in seinem Leben, in das Wasser. Zuerst hielt er sich dicht am Ufer und preßte bibbernd die Arme an sich, während er ängstlich in den Bach starrte. Er hat nie das Schwimmen gelernt, dachte Ianiskos. Aber das Wasser ist seicht und ungefährlich, trotz der Strömung. Er griff nach der Hand des Jungen und führte ihn zur Bachmitte.

Siehst du, beruhigte er ihn. Es ist gar nicht tief. Es reicht mir bis an den Hals, doch dir nur bis zur Brust.

Tir tauchte ihn so schnell unter, daß Ianiskos ihn für einen der heimtückischen Wassergeister hielt, von denen Xerxes erzählt hatte. Bereit, gegen einen schwimmhäutigen Dschinn kämpfen zu müssen, strampelte er an die Oberfläche zurück, doch nur sein vergnügt grinsender neuer Freund erwartete ihn und bespritzte ihn mit Wasser.

Wie zwei Bärenjungen planschten sie herum, bis sie endlich atemlos, aber glücklich ans Ufer kletterten. Tir betrachtete lachend Ianiskos.

Du bist so weich und glatt, sagte er. So rosig und so ganz klein. Überall!

Und du bist so groß, erwiderte Ianiskos, zum erstenmal ohne sich bei dieser Bemerkung über seine Kleinheit gekränkt zu fühlen. Er war im Gegenteil erfreut, daß er nach diesen endlosen Tagen in der Wüste noch weich und glatt und nicht verrunzelt wie sein Pony war. Wir sollten Fravashis werden und in den Körper des anderen schlüpfen, um zu erfahren, wie es da ist.

Nein, protestierte Tir. Ich fürchte, du würdest in meinem bleiben wollen. Deiner ist zwar hübscher, aber meiner ist geeigneter zum Reiten und Kämpfen und,.. Er blinzelte Ianiskos verschmitzt zu. … für Frauen. Plötzlich blickte er an sich hinunter  und brüllte vor Schrecken auf. Im Bach hatte seine Haut ihre dicke Schmutzschicht verloren und war von Erdenbraun zum weichen Beige von Kuhfell geworden. Ich habe meine Farbe verloren! heulte er. Sie wird zurückkommen, versicherte ihm Ianiskos. Nur zu bald, fürchte ich.

Sie kletterten auf ihre Tiere, die Tamariskenblätter kauten, und Ianiskos lenkte sein Pony hinter Tirs Pferd her. Zum erstenmal, seit er Susa verlassen hatte, fühlte er sich frei und unbeschwert. Vashti war bei ihrem Volk in Sicherheit. Er würde sie morgen besuchen. Heute hatte er einen Freund gefunden, dessen Herz so groß wie er selbst war.

In den Sträuchern am Rand der Oase glitzerte etwas Gelb in der späten Nachmittagssonne. Zweifellos war es Metall  eine Schwertspitze? Und dort, tiefer im Gestrüpp, war das nicht ein Filzhut, wie Xerxes Offiziere sie trugen?

Tir, rief er. Warte einen Augenblick. Da ist etwas zwischen den Büschen.

Aber Tir gab seinem Pferd die Fersen. Steig nicht ab! Dort treibt sich eine Natter herum!

Ianiskos ritt neben seinen Freund. Du hattest einen Kampf, nicht wahr? Mit einem Perser? Ja.

Aufgewühlt wollte er dem Jungen eine Chance geben, sich zu rechtfertigen. Hast du  hast du gegen ihn gekämpft, um der Königin zu helfen?

Tir grinste ihn an. Ich hätte es besser wissen müssen, als auch nur zu versuchen, es dir zu verheimlichen. Die Königin und die reife Olive hatten unsere Höhle verlassen und waren unterwegs zum Sik, dem Felsentor, als ich sah, daß zwei Soldaten sie verfolgten. Da ritt ich ihnen nach.

Allein?

Ja. Ich überraschte sie. Sie waren erschöpft von ihrer langen Reise. Ich tötete einen mit einem Stein. Den anderen zerrte ich auf den Boden und erstach ihn  nachdem er mein Pferd verwundet hatte. Die Königin weiß nichts von dem Kampf. Sie hatte bereits die Schlucht erreicht. Er zögerte. Ich wollte ihre Schwerter nicht, sie bringen Unglück. Eines hat mein Pferd verletzt. Aber ich nahm mir einen Gürtel. Bist du böse auf mich, I… Ianiskos? Er hatte Schwierigkeiten mit dem griechischen Namen. Ich wußte, daß sie der Königin Leid zufügen wollten. Sie war nur kurz in unserer Höhle geblieben, und sie ritt davon, als hätte sie Angst vor etwas.

Wie könnte ich dir deshalb böse sein? Das wäre ich nur, wenn du sie aus gemeiner Absicht getötet hättest. Die beiden wollten die Königin nach Susa zurückbringen.

Ich bin sehr froh, daß du es verstehst. Ich möchte dich nicht ebenfalls töten müssen. Da würde es mir fast leichter fallen, mein Pferd umzubringen. Er fragte nicht, wessen man die Königin beschuldigte. Vielleicht wußte er es.



3. Der Sternengott



Sie ließen den Bach zurück, kletterten über einen ockerfarbigen Berg und bahnten sich auf seiner anderen Seite einen Weg durch ein Labyrinth kamelförmiger Felsblöcke zum gähnenden Schlund einer Höhle. Ich gehe lieber voraus, brummte Tir. Meine Schwester könnte dich vielleicht erstechen, wenn sie dich unerwartet sieht. Du weißt ja, wie unberechenbar Frauen sind. Oder, fügte er vergnügt hinzu, meine Kusinen kochten dich. Sie haben immer Hunger, und du siehst ja auch richtig appetitlich aus, wie ein Schweinchen.

Ashi! brüllte er jetzt. Ein Mädchen zeigte sich am Höhleneingang. Sie hielt eine halbgerupfte Riesentrappe in der Hand. Das heutige Abendessen, dachte Ianiskos und verlor den Appetit. Ashi war etwa zwölf und wie ihr Bruder von Riesenwuchs. Sie wirkte füllig und mütterlich und sah aus, als könnte sie unzählige Kinder gebären und sie aus unerschöpflicher Brust nähren. Ihr wirres Haar erinnerte an Rabenfedern, und ihre schwarzen, leicht schrägen Augen schienen durch einen hindurchzudringen und die Wahrheit zu ergründen. Als sie Ianiskos ansah, blickte sie in ihn hinein, und ihm war, als tasteten sich ihre großen Finger durch sein Gehirn.

Ich habe ihn am Bach gefunden und ihn dir mitgebracht, erklärte Tir stolz. Er ist nicht wirklich ein Kind. Er versteht etwas von Magie, und er hat mein Pferd gerettet.

Ehe Ianiskos das Mädchen begrüßen konnte, hatte sie ihn vom Sattel gehoben und musterte ihn in Augenhöhe. Nasu, Al, Indra! rief sie ihre drei Kusinen, die sofort lärmend herbeieilten. Die Kinder, stellte Ianiskos überrascht fest, waren nach berüchtigten Dämonen, Dienern Ahrimans, genannt. In Susa wurden solche Namen nur als Flüche in den Mund genommen. Aber beim Anblick der Kusinen verflog seine unwillkürliche Angst. Obgleich fast so groß wie Ashi, waren sie doch echte Kinder von etwa zehn Jahren. Es würde ihm schwerfallen, sie voneinander zu unterscheiden, denn es handelte sich um völlig gleichaussehende Drillinge. Ihr dichtes rotes Haar ließ ihn an gehäufte, frischgemähte Luzerne denken, und ihre Augen an große grüne Oliven. Ihre Haut war mit Sommersprossen übersät.

Endlich stellte Ashi ihn auf den Boden, und die Kusinen drängten sich neugierig um ihn. Sie waren nicht grob oder aufdringlich in ihrer Musterung, sie betrachteten ihn nur mit großen Augen, lächelten ihn entwaffnend an und überschütteten ihn mit Fragen, auf die sie offenbar gar keine Antworten erwarteten.

Ich habe mit Tir im Bach gebadet, sagte er, als sie sich ein wenig beruhigt hatten. Er lud mich zum Abendessen ein.

Gebadet! riefen sie im Chor, und eine der drei (ihr fehlten zwei Schneidezähne) fuhr ungläubig fort. Aber Tir mag doch Wasser nicht! Genausowenig wie wir!

Jetzt schon! erklärte Tir von oben herab. Obgleich es mich bleich gemacht hat, fügte er hinzu. Doch Ianiskos ist sicher, daß ich wieder braun werde.

Glaubst du, es würde meine Sommersprossen wegwaschen? fragte die Kusine mit der Zahnlücke.

Unser Gast ist ganz sicher hungrig! warf Ashi tadelnd ein. Es störte sie offenbar, daß sie Ianiskos mit den Kusinen teilen mußte. Sie klemmte ihn sich unter den Arm wie ein Gorillaweibchen ihr Junges und trug ihn in die Höhle. Er bemerkte den Blick, den sie mit Tir tauschte. Ganz offenbar war sie von ihrem Geschenk begeistert.

Die Höhle bestand aus zwei großen Räumen, die in den Kalkstein gehauen waren. Tatsächlich handelte es sich um eine künstliche Höhle, ein Grabgewölbe, das die Edomiter noch vor dem Auftauchen der Nabatäer gegraben hatten. Die äußere Kammer beherbergte die Tiere der Kinder, wo auch Ianiskos Pony neben den drei Pferden und einem einäugigen Schwein Unterkunft fand.

Die Wände des inneren Raumes waren säuberlich geglättet und mit Raben bemalt, der Boden war in mehrere breite Gruben geteilt, um die balsamierten Toten aufzunehmen. Aber die Mumien waren verschwunden, vielleicht von Dieben ihres Schmuckes wegen gestohlen, oder von den Kindern, die die Gruben mit Stroh zum Schlafen gefüllt hatten, an die Luft gesetzt. In einem Lehmherd brannte Feuer. Der Rauch hatte die Decke geschwärzt und die gemalten Vögel übertüncht. Das Mobiliar war sparsam und einfach: fünf Hocker und ein roh gezimmerter Tisch aus Tamariskenholz, ein Karren mit Steinrädern, der offenbar als Truhe diente, und mehrere Sättel, Sandalen, Waffen und verschiedenen Krimskrams enthielt. Hinter dem Karren war Brennholz aufgestapelt.

Die Trappe, mit Olivenöl bestrichen und mit Sesamkörnern gespickt, erwies sich als durchaus genießbar, ja sogar köstlich, und Ianiskos bemerkte, daß die Kinder nur wenig aßen, um ihm größere Portionen zukommen zu lassen. Man setzte ihm auch Ziegenmilch, Datteln und eine weiße, flockige Substanz vor, die Ashi Manna nannte. Sie wuchs des Nachts, erklärte sie, und mußte bei Morgengrauen gepflückt werden. Während des gesamten Mahles steckten die Kusinen ihm die besonderen Köstlichkeiten von ihren Tellern zu: ein Stück Magen, knusprige Haut, eine Flügelspitze; und zwar schoben sie sie ihm direkt in den Mund, als fütterten sie ein Vögelchen.

Als der letzte Knochen säuberlich abgenagt war, hob Ashi Schweigen gebietend die Hand. Es ist Zeit für den Stein, sagte sie. Tir, holst du ihn bitte?

Tir sprang auf und kramte unter den Dingen im Karren. Die anderen sahen ihm dabei erwartungsvoll zu. Der Schatz, den er schließlich zum Vorschein brachte, war ein Kästchen aus Lapislazuli, dessen ädriges Blau im Feuerschein glitzerte.

Es gehörte unserem Vater, sagte Ashi stolz, als sie das Kästchen öffnete. Aber was es enthält, war von Anfang an unser eigen. Sie holte einen stumpfen, formlosen braunen Stein heraus, wie man ihn in einem Flußbett oder unter der Pflugschar finden mochte. Aber Ashis Finger zitterten, als sie ihn hielt, und die Kusinen streckten ihn vorsichtig, als wäre er zerbrechlich wie feinstes Glas aus Phönizien, und mit ehrfürchtiger Miene Ianiskos entgegen. Doch ehe er danach greifen konnte, griff Ashi wieder nach ihm.

Er ist für ihn nicht ungewöhnlich, tadelte sie die Kusinen. Sie starrten auf den Stein, bis seltsames Feuer in seinen Unebenheiten flackerte, als hätte sie sie aus seinem Innern heraufbeschworen. Vielleicht war es aber auch nur der Schein des Herdfeuers, der ihn aufleuchten ließ? Als sie sprach, schien ihre Stimme aus einem tiefen Brunnenschacht zu kommen. Sie sagte ein zoroastrisches Gebet zu den vier Sternen auf, die den Nachthimmel gegen die bösen Machenschaften Ahrimans schützten:

Stern des Westens, Vanand,

Stern des Südens, Sataves,

Stern des Nordens, Haptok Ring,

Stern des Ostens, lachender Tishtar,

Erhört unser Gebet und eilt segnend herbei.

Der Stern fiel vom Himmel, erklärte Ashi. Das war, nachdem unsere Eltern im Sandsturm starben. Zuvor lebten wir im Meer des Grases, weit im Norden. Aber die Skythen vertrieben uns, sie schimpften uns Zyklopen und schossen mit Pfeilen auf unsere Wagen. Wir mußten in den Süden fliehen, nur unsere beiden Familien und unsere Tiere. Dabei gerieten wir in den Sandsturm. Tir, die Kusinen und ich waren in einem Wagen, unsere Eltern im anderen. Der andere wurde völlig unter dem Sand vergraben, daß wir ihn trotz verzweifelten Suchens nicht mehr finden konnten. Deshalb waren wir froh, als wir ein wenig später den Stein entdeckten. Wir sahen ihn fallen, kühlten ihn mit Sand und brachten ihn in unser Zelt, um ihn in das Kästchen zu geben. Es ist natürlich ein Stückchen von einem Stern, denn sonst hätte er nicht so hell geglüht, als er herabfiel. Immer glaubten wir daran, daß Tishtar, der Sternenjunge, ihn uns als Zeichen sandte, daß es unseren Eltern gutgeht. Du weißt ja, daß er von seinem hohen Palast alles sehen kann, und er wollte uns gewiß sagen, daß unsere Eltern sicher über die Brücke Chinvat ins Paradies schritten. Sie hielt inne und blickte Tir und die Kusinen an. Doch nun scheint es, als wäre der Stern auch noch ein anderes Zeichen gewesen  er kündete uns den Besuch Tishtars selbst an. Wann kommt er? fragte Ianiskos und hoffte, daß er nicht die befürchtete Antwort zu hören bekäme.

Die Kinder lächelten verschwörerisch. Er ist bereits gekommen. Und dann lachten sie alle.

Listiger kleiner Gott! rief Ashi und hob ihn auf die Arme. Wir wissen, wer du bist! Du bist vom Himmel herabgestiegen, und wir heißen dich von Herzen willkommen! Sie drückte ihn an sich und liebkoste ihn wie eine Mutter, die ihr verlorenes Kind wiedergefunden hat. Die Kusinen sahen ihr voll Neid zu und hätten ihren Gott ebenfalls gern in den Armen gehalten, aber so groß war Ashis Autorität, daß sie es nicht wagten, sie zu unterbrechen. Tir jedoch war weniger geduldig. Er griff nach Ianiskos Hand und drückte sie ehrfürchtig an seine Wange.

Kein Wunder, daß du mein Pferd heilen konntest, sagte er.

Er würde sie enttäuschen müssen, dachte Ianiskos, diese einsamen Riesenkinder, die ihre Eltern verloren hatten und sich so sehr einen Gott gewünscht hatten. Er überlegte verzweifelt, wie er ihnen die Wahrheit sagen konnte, ohne ihnen allzu weh zu tun. Wenn er erst die Königin aufgesucht hatte, würde er mit Geschenken zu ihnen zurückkehren. Aber jetzt mußte er ihnen die Illusion rauben.

Ich wollte, ich wäre ein Gott, sagte er. Aber Tishtar ist ein Junge von fünfzehn. Entsinnt euch der Worte der Zend Avesta: Mit dem Körper eines jungen Mannes Fünfzehn Jahre alt und strahlend Klaren Auges, groß und kräftig, Voller Stärke und Geschick … Könnte ein Zwerg das sein?

Zumindest bist du strahlend und klaren Auges, sagte Tir. Wenn du nicht Tishtar bist, wer bist du dann?

Ich weiß es nicht. Ich kam von Sikyon in Griechenland nach Persien. Was davor war, daran kann ich mich nicht erinnern.

Aber du weißt, daß du nicht wirklich ein Kind bist. Das hast du mir selbst gesagt. Tishtar hat viele Avatare: ein weißes Pferd mit gelben Ohren  ein weißer Stier. Warum nicht auch ein Kind? Woher sonst könntest du dein goldenes Haar haben, wenn nicht von einem Stern?

Seine Proteste halfen ihm nichts. Sie übertönten sie mit einstimmigen Rufen: Still, kleiner Gott! Dann räumten sie den Karren aus, polsterten ihn mit Stroh, und Ashi hob ihn liebevoll hinein. Das Lapislazulikästchen legten sie neben ihn.

Nein, gib es ihm in die Hand, schlug Tir vor. Laß ihn es öffnen, als wäre es sein Regenkästchen, aus dem er den durstigen Pflanzen und Tieren linden Regen schenkt.

Nun müssen wir ihm ein Opfer bringen, bestimmte Ashi. Unseren kostbarsten Besitz.

Ich gebe ihm meine Sandalen, rief eine der Kusinen.

Ich meine Wachspuppe, die Mutter mir schenkte. Und ich ihm mein Messer, erklärte Tir. Aber Tir, das ist doch nicht dein kostbarster Besitz! rügte Ashi ihn streng.

Tir senkte schamerfüllt den Kopf. Gut, dann mein Pferd. Es klang, als sagte er: Das Herz aus meiner Brust.

Ein Sternengott wüßte nicht, was er mit einem Pferd anfangen sollte, warf Ianiskos hastig ein. Auch nicht mit Sandalen oder einer Puppe. Er würde sich nur eure Liebe und Gastfreundschaft wünschen, die ihr ihm ohnedies in reichem Maß gewährt habt.

Du willst mein Pferd nicht? fragte Tir. Nicht einmal, um zwischen den Sternen hin und her zu reiten und deine Freunde Vanand und Sataves zu besuchen?

Ich möchte, daß es bei seinem Herrn bleibt, den es liebt. Schnell fügte er hinzu: Selbst wenn ich wirklich Tishtar wäre, wüßte ich nicht, womit ich es am Himmel füttern könnte.

Weißt du, murmelte Tir, ich finde es einfach wundervoll, daß wir unseren eigenen Gott haben. Der große Zarathustra lehrte, daß der einzige wahre Gott Ahuramazda sei und alle anderen lediglich Engel wären, die ihn in seinem Kampf gegen die Dämonen Ahrimans unterstützten. Engel sind ja gut und schön, aber doch ein wenig zu  zu ehrfurchtgebietend. Sie baden nicht nackt im Bach mit jemandem, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, daß sie etwas zu verbergen hätten! Und ganz gewiß tollen sie nicht im Wasser herum.

Während Tir sprach, verhielten die Kusinen sich widerwillig still. Doch nun verlangten sie ebenfalls ihr Recht.

Er ist auch unser Gott! rief das Mädchen mit der Zahnlücke, und eine nach der anderen kniete sich neben den Karren nieder, um sich den Abendsegen von ihm geben zu lassen. Auf jeden gebeugten Kopf legte er die Hand. Beim letzten spürte er unter der weichen Haarfülle zwei harte Hörner …



Er lag still im Stroh und lauschte dem schweren Atem der Kinder, die zwischen ihm und der Kammer der Tiere schliefen. Die Aufregung nach einem langen Tag hatte sie müde gemacht. Bald würde er sich davonstehlen können und die Schlucht suchen, die nach Petra führte. Er würde es jedoch nicht wagen, sie vor Sonnenaufgang zu betreten, wenn die nabatäischen Wächter ihn als harmlosen, einsamen Reiter erkennen könnten. Genausowenig durfte er andererseits wagen, in der Höhle zu bleiben, denn zweifellos würden die Kinder ihn hierbehalten wollen. Kinder oder Dschinnen? Egal! Es widerstrebte ihm, sie ohne ein Lebewohl zu verlassen.

Ist dir warm, kleiner Gott? fragte Ashi plötzlich und beugte sich über ihn. Er hatte nicht einmal gehört, daß sie sich von ihrem Strohlager erhoben hatte. Die Nächte in der Wüste sind sehr kalt. Aber das sind sie am Himmel wohl ebenfalls. So oft habe ich dich im Osten gesehen und mir gedacht, wie einsam du doch aussiehst! Noch tiefer beugte sie sich über ihn und küßte ihn auf die Wange.

Vielleicht konnte er ihr nun, da die anderen schliefen, erklären, daß er kein Gott war. Ashi, sagte er. Wie ich schon erwähnte, kann ich mich an nichts erinnern, was vor meiner Zeit in Griechenland war, aber ich bin mir absolut sicher, daß ich nie ein Gott war. Irgend etwas von den himmlischen Weiten müßte mir sonst doch im Gedächtnis geblieben sein. Ich habe jedoch nur eine vage Erinnerung an rote Felsen und versengenden Wind, als wäre ich als Kind in dieser Gegend gewesen.

Ganz bestimmt habe ich nie einen Stern aus der Nähe gesehen.

Sie blickte ihn forschend an und nahm sanft seine Hand. Vielleicht warst du kein Gott, als du zu uns kamst, flüsterte sie. Aber unsere Träume haben dich zu einem gemacht, und das ist fast das gleiche. Solange du bei uns bleibst, wirst du unser Gott sein. Deshalb darfst du uns auch nie verlassen.

Aber ich muß doch zur Königin!

Die Königin hat ein ganzes Volk für sich. Wozu braucht sie da einen kleinen Gott, der seinen Stern vergessen hat? Für uns dagegen bist du die Ferne und der Glanz und die Gewißheit, daß unsere Eltern gut aufgehoben sind.

Nachdem sie auf ihr Lager in der Grube zurückgekehrt war, lauschte er noch lange, bis ihr Atem fest und tief kam. Dann erst schlüpfte er leise wie eine Maus aus dem Karren. Er betrachtete wehmütig die schlafenden Kinder und kniete sich schließlich, trotz der Gefahr der Entdeckung, neben Ashi nieder und küßte ihr Haar.

Lebe wohl, kleine Riesin, wisperte er. Dem Jungen legte er die Hände leicht wie Mondstrahlen auf das Haar und flüsterte, obgleich er ein hartes Horn unter den Fingern spürte: Eines Tages, Tir, werden wir zwei wieder gemeinsam im Wasser tollen.

Voll Traurigkeit flog sein Blick ein letztes Mal über die fünf Kinder. Xerxes hatte einmal gesagt: Dein Herz ist wie eine Motte, immer auf der Suche nach einem Feuer, in dem sie sich die Flügel verbrennt. Und Vashti hatte geantwortet: Eines Tages, glaube ich, wird es zum Phönix werden, der sich doppelt so strahlend aus seiner Asche erhebt

Das Schwein grunzte leicht, als er im Raum der Tiere nach seinem Pony tastete. Er fand es, nicht aber seinen Sattel. Nun, er konnte sich an Tychons Mähne festhalten. Das Tier war leise wie ein Reh, als er es aus der Höhle und zwischen den ungewöhnlichen Felsblöcken hindurchführte, die wie versteinerte Kamele auf die Rückkehr ihrer Herren warteten.

Morgen würde er die Königin finden. Morgen würde er mit ihr über die Kinder sprechen. Morgen …

Die Hände, die ihn vom Tychon rissen, waren so rauh und grob wie Äste. Er wand sich in ihrem Griff, stieß mit den Füßen und boxte mit den Fäusten um sich, doch als er seine Hilflosigkeit einsah, resignierte er. Das Pony drehte sich um, um nach dem Angreifer zu beißen. Aber Tir stürmte bereits wütend zurück in die Höhle, mit Ianiskos unter dem Arm. Ianiskos jagte das Tier mit einem Schrei fort. Er wollte nicht, daß das Pony Tirs knochenbrechenden Grimm ebenfalls zu spüren bekam.

Ashi und die drei Kusinen warteten in der Höhle auf ihn. Eine Träne glitzerte auf Ashis Wange. Es war gemein von dir, uns zu verlassen, sagte sie anklagend. Und noch dazu ohne Lebewohl. Wenn Tir das Schwein nicht hätte grunzen gehört, wäre uns deine Abwesenheit gar nicht aufgefallen.

Ich wollte zur Königin, verteidigte sich Ianiskos. Ich hatte das Gefühl, daß ihr mich morgen nicht fortlassen würdet.

Das zu entscheiden lag bei uns. Schließlich war es Tir, der dich fand. Nun wirst du immer bei uns bleiben.

Tir suchte inzwischen aus dem Stapel Brennholz die kräftigsten Stecken heraus und befestigte sie mit Lederriemen über dem Karren.

Er errichtet ein Tabernakel, erklärte Ashi stolz. Die Israeliten tragen ihren Gott in einem goldenen Tabernakel. Deines ist lediglich aus Holz, aber du bist ja auch kein sehr mächtiger Gott. Doch zumindest wird das Holz dich an einer neuerlichen Flucht hindern.

Wenn ich ein Gott bin, wie du meinst, rief Ianiskos, was sollte mich davon abhalten, euch mit einem Blitz zu zerschmettern?

Ashi lächelte traurig. Wenn du ein Gott bist, dann tue es. Wir würden lieber von der Hand eines echten Gottes sterben, als zuzulassen, daß ein vermeintlicher uns ohne Lebewohl verläßt.

Als sie ihn in den Karren gesteckt hatten, mußte er hilflos zusehen, wie Tir die letzten Stecken befestigte und ihn in dem türenlosen Gefängnis einschloß, in den nur von oben durch das dichte Gitter ein wenig Licht drang. Als er hochblickte, sah er die Gesichter der drei Kusinen auf ihn herabstarren, als wäre er ein Bärenjunges, das sie in einer Falle gefangen hatten. Er konnte nicht einmal aufrecht stehen, ohne sich den Kopf anzuschlagen. Ein Tabernakel? Nein, ein Käfig!

Trotz seiner düsteren Gedanken schlief er ein. Aber auch in seinen Träumen stierten die Gesichter auf ihn herab, und die Sommersprossen wurden zu Blutstropfen, die Zähne zu scharfen Hauern, und gefährlich sprossen die Hörner aus dem roten Haarnest.

Er erwachte, als der Geruch von Käse in seine Nase stieg, und er hörte, wie Milch in Tongefäße gegossen wurde. Auch die Stimmen der Kinder vernahm er, sie klangen betrübt. Dann verließen Tir und die Kusinen die Höhle, und Ashi rief ihnen nach, Wasser zu holen und das Brennholz nicht zu vergessen.

Ashi, machte er sich bemerkbar. Ich bin hungrig. Er fragte sich, wie sie ihn wohl in dem türenlosen Käfig füttern würde. Sie löste das Problem, indem sie ihm Käsescheiben durch die schmalen Gitterspalten des Daches schob. Ich habe auch Durst! erklärte er.

Tir holt gerade Wasser.

Dürfte ich nicht etwas Milch haben?

Er preßte die geöffneten Lippen gegen einen Spalt. Verdrossen goß sie ihm aus einem fischförmigen Gefäß ein paar Schluck in den Mund.

Ashi! Tir! rief eine Frauenstimme vom Höhleneingang.

Ashi ließ das Fischgefäß vor Schrecken fallen, daß sein Haar in Milch gebadet wurde. Der Karren knarrte,, als sie ihn hastig in eine dunkle Ecke schob. Schwärze hüllte ihn ein, als wäre eine Decke über das Dach geworfen worden.

Wieder die Frauenstimme, melodisch, aber befehlend: Ashi! Tir!

Vashti! brüllte er. Ich bin in dem Karren!



4. Die Bestie



Sie ließen die Höhle hinter sich zurück. Ianiskos ritt hinter der Königin, gefolgt von ihren drei Begleitern, schwarzgekleideten Nabatäern, die mit gesenkten Köpfen auf ihren Pferden kauerten. Tir und die Kusinen waren vom Bach zurückgekehrt. Schweigend blickten die Kinder ihrem Gott nach und der Königin, die gestern noch bei ihnen zu Gast gewesen war. Als Ashi Ianiskos aus seinem Käfig befreite, hatte Vashti das Mädchen mit keinem Wort gerügt. Es war Tadel genug, daß die Königin kein Lächeln für sie hatte.

Ianiskos hob die Hand zu einem Lebewohl.

Verächtlich rief Ashi ihm nach. Zieh nur dahin, kleiner Gott, der kein Gott mehr ist. Wir sind aus unserem Traum erwacht.

Er wußte nicht, wie er ihnen über den Verlust ihres Traumes hinweghelfen könnte, und er fand auch kaum Worte, die Königin gebührend zu begrüßen, die er gesucht und die nach ihm gesucht hatte.

Sie sind sehr einsam, wandte er sich an sie. Sie brauchen Götter, aber Mithras und Ahuramazda sind nicht mehr als Namen für sie und zu fern und respekteinflößend. Kleine Götter brauchen sie, Freunde und Spielgefährten.

Er sah, daß Vashtis Gesicht hart und bleich wie Elfenbein war. Ein dunkles Gewand hüllte sie ein, aber sie trug keinen Schleier. Es war ungewöhnlich, in der Wüste ein unbedecktes Frauengesicht zu sehen. Als sie von Susa fortritt, waren ihre leidbewegten Züge verborgen gewesen. Wie es schien, hatte die Wüste sie sowohl befreit als auch gehärtet, genau wie die Sonne eine Kruste auf den Sand bäckt.

Einsam? wiederholte sie. Das ist der Skorpion ebenfalls. Hast du auch Mitleid mit ihm? Ihre Stimme wurde zu einem absichtlich verführerischen Flüstern. Die Wüste bekommt dir gut, mein Freund. Dein Gesicht ist wie eine Sonnenblume. Gestern sahen meine Wächter dich zur Oase kommen. Heute morgen begann ich mir Sorgen zu machen, und so ritt ich aus, um dich zu suchen. Ich fand die Spuren deines Ponys und folgte ihnen zur Höhle der Kinder.

Habt Ihr auch die Leichen Eurer Verfolger gefunden?

Ja. Ich befahl, sie offen auf die Felsen zu legen. Es gibt hier viele Geier. Sie sprach von den Männern, die Offiziere ihres ehemaligen Gatten gewesen waren, als wären sie Tiere, an die man keine Trauer zu verschwenden brauchte.

Die Kinder sind sehr böse, fuhr sie fort. Sie hätten dich in dem Käfig gehalten, bis zu deinem Tod.

Sie fühlten sich im Recht. Sie hatten mich als Gast aufgenommen, und ich verließ sie heimlich des Nachts ohne Lebewohl. Die Liebe ließ sie so grausam handeln.

Im Namen der Liebe werden viele Grausamkeiten verübt.

Es ist besser, aus Liebe grausam zu sein, denn aus Haß.

Du bist zu nachsichtig. Sie müssen bestraft werden. Ich kann nicht dulden, daß sie frei im Land herumlaufen und alles mögliche anstellen. Ich werde sie in Petra arbeiten lassen. Sie warf ihre Kapuze zurück, daß ihr Haar wie goldener Sonnenschein über die Schultern wallte. Die Geste war ganz offensichtlich berechnet, ihn zu betören. Als Zwerg hatte er sich immer von absichtlicher Koketterie verspottet gefühlt.

Ihr wollt sie zu Sklaven machen? rief er erschrocken und erinnerte sich an den Markt in Sikyon und den öligen Sklavenhändler mit den Krokodil-Ohranhängern.

Sklaven, Diener, nenn es, wie du willst. Grabgewölbe müssen in den Felsen gehauen, Bewässerungskanäle gegraben werden. Riesen dürften in Petra sehr nützlich sein.

Er zügelte sein Pony. Ich will nichts mit der Versklavung von Kindern zu tun haben. Nun konnte er wahrhaftig die Anschuldigungen gegen sie glauben.

Sie sind Dschinnen! fauchte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen und wollte sein Mißtrauen auf die Kinder lenken. Sie sind Ahrimans Brut  gehörnt und entartet. Im Meer des Grases waren ihre Eltern Diebe und Kannibalen, die den skythischen Nomaden auflauerten.

Sie sind Kinder! betonte er. Wenn Ahriman sie liebt, kann er nicht der Teufel sein, für den die Menschen ihn halten.

Und wie sieht es mit dir aus, Ianiskos? Wie kannst du sie noch lieben, nachdem sie dich in den Käfig sperrten?

Die meisten von uns bauen Käfige füreinander und ohne die Endschuldigung kindlicher Einsamkeit zu haben. Ja, Vashti, ich liebe sie.

Er war nicht auf die neuerliche Wandlung der Königin vorbereitet. Vor langer Zeit, als er nicht nur körperlich, sondern auch an Jahren ein Kind gewesen war, hatte er gesehen, wie eine Statue aus einer von Piraten versenkten Galeere aus dem Meer geborgen wurde. Grün und kalt, mit blicklosen Augen war sie gewesen. Ein Fischer hatte sie geduldig von den Verunstaltungen der See befreit, bis der Mund sein sanftes Lächeln verriet, die Wangen in einem fast menschlichen Erröten gefärbt waren und die Augen in dem Blau der Kornblumen strahlten. Eine solche Verwandlung sah er nun, doch viel plötzlicher, an der Königin: Marmor, der sich zu weichem Fleisch erwärmte.

Mein teurer Freund! rief sie und streckte ihm die Hand entgegen. Du bist wahrhaftig der Mann, den ich erhofft hatte. Aber ich mußte sichergehen, weißt du? Ich mußte dein Herz auf die Probe stellen, auch wenn du mich deshalb für eine kalte Frau halten mußtest. Dachtest du wirklich, ich würde diesen armen, verlassenen Kindern weh tun? Es stimmt, daß sie Dschinnen sind. Und gerade aus diesem Grund brauchen und verdienen sie unsere Hilfe. Wir werden zu ihnen gehen, du und ich, doch zuerst muß ich dir die Wahrheit über dich selbst zeigen.

Sie hatten das Tor in der Schlucht erreicht, und er folgte ihr hindurch. Die Felswände rechts und links waren steil und scheinbar unerklimmbar, und doch hielten in halber Höhe Nabatäer dicht an dicht Wache. Ganze Armeen waren vor ihren wohlgezielten Pfeilen zurückgewichen, aber nun senkten sie, ihre Königin salutierend, die Bogen. Vashti hob die Hand als Gruß und zum Segen, und sie lächelte, daß es schien, als schicke sie ihnen eine Liebesgabe durch die sonnenglitzernde Luft.

Und die antwortenden Stimmen der Wächter klangen wie ein Lied: Vashti!

Sie folgten einem Bach mit azurblauen Fischen. Bülbüls flatterten aufgescheucht aus einem Oleanderdickicht, und ihre rotgefleckten Schwänze glühten wie ein Funkenregen. Doch ein größeres Glühen erwartete sie tiefer im Tal. Ianiskos war, als trete er aus einem dunklen Haus in die Morgenröte.

Wir nennen es das Tal der Sonne, erklärte ihm Vashti. Sie geht hier auf und ruht sich des Nachts hier aus. Niemand weiß, ob sie die Felsen mit ihren flüssigen Augen färbt, oder ob sie sich ihre Strahlen aus den roten Steinen holt.

Wie ein Phönix im Herzen des Feuers kam Ianiskos sich vor: ein Feuer, das alle Schattierungen des Lichtes einschloß: das Sandelholzfeuer eines Tempels; der Schein des Mondes vom bleichen Silber bis zum tiefen Gold; das Funkeln der Sterne; das Schimmern des Kielwassers einer Galeere; das grelle Blitzen des Pharaos Bronzespiegel auf einer gefährlichen Landzunge. Ein Leuchten in vielen Farben und doch nur ein Feuer, alles umschließend, alles reinigend  Atar, die Ewige Flamme.

Widerstrebend nur nahm der den Blick von den brennenden Bollwerken, um das Tal zu betrachten, das sie schützend umgaben. Blau war es dort, wo der Wady Moussa sich durch Tamariskenhaine und um Zelte wand; weiß, dort, wo der Berg Al Habi unter dem sanften Flügelschlag Tausender von weißen Tauben widerhallte; und weißer noch als Schnee, dort, wo die Einhörner sich im Fluß kühlten oder entlang seiner Ufer grasten. Und ihre Hörner glitzerten wie brünierte Krummsäbel  ihr Feuer war das lieblichste des ganzen Tales. Bald werde ich mein Pony bei den Einhörnern weiden lassen dürfen, dachte Ianiskos. Wie im Garten von Susa werde ich die Hand ausstrecken, und die warmen Nüstern schmiegen sich an sie. Ein Tal voller Einhörner  Vashtis Tal! Sie hat sie aus den Schneefeldern des Nordens herbeigeholt, von wo aus vor undenkbarer Zeit die Vorfahren der Perser ihre Wanderung begannen, die sie in die warmen Berge des Südens führte.

Nie hätte ich Xerxes mein Tal zeigen können, sagte die Königin traurig. Er hätte es als Arsenal benutzt, nicht als Zuflucht. Er ist nur ein Kind im Körper eines Mannes. Ein liebes, aber barbarisches Kind.

Während ich ein Mann im Körper eines Kindes bin.

Ich glaube, jetzt ist die Zeit gekommen.

Die Zeit? Wozu?

Um dir die versprochene Wahrheit zu zeigen.

Dann darf ich das Tal nicht betreten?

Noch nicht. Sie wandt sich an ihre nabatäische Eskorte. Kehrt zu euren Zelten zurück, meine Freunde.

Sie blickten ihn an, als wäre es zum letzten Mal. Unerwartetes Mitgefühl las er in diesen scharfen, harten Zügen, und  täuschte er sich nicht?  Besorgnis.

Sie stieg von ihrem Pferd und gab es den Nabatäern mit.

Er drückte sein Gesicht an den Kopf des Ponys. Lauf mit ihnen, Tychon, flüsterte er. Und warte auf mich.

Hab keine Angst, beruhigte sie ihn, die seine Liebe für das Tier in seinen Augen las. Tychon wird mit den Einhörnern weiden. Sie mögen Ponys und behandeln sie wie ihre eigenen Fohlen. Komm jetzt, mein Freund.

Er folgte ihr die in den Fels gehauenen Stufen zu einer hochgelegenen Höhle empor. Noch ehe er sah, was in ihr hauste, hörte er die Geräusche. Zuerst glaubte er, Vashti habe ihn in eine Höhle voll Nattern gebracht, doch dann sah er, daß die schlangengleichen, sich bewegenden Dinge die Hälse von Vögeln waren, und gleich darauf erkannte er die gewaltigen, gefalteten Schwingen, die krummen Schnäbel und geschlossenen Augen. Ehrfurcht erfüllte ihn. Die Geier waren göttergesegnete Vögel. Er war Zeuge ihres grausigen, aber unentbehrlichen Rituals in den Türmen des Schweigens gewesen. Tod und Verwesung waren das Werk Ahrimans. Ahuramazda schickte die Geier, um zu säubern und zu reinigen.

Vashti klatschte in die Hände. Die Vögel erkannten sie und schleppten ihre schwerfälligen Leiber dem Licht entgegen. Was war es, das sie hinter sich herzogen? Zwei Seidengeschirre, wie die babylonischen Akrobaten sie trugen, wenn sie sich in den Spielen zu Ehren Marduks durch die Luft schwangen.

Steig durch die Öffnungen und binde die Schnüre um deine Hüften wie ein Lendentuch, wies Vashti ihn an. Sechs Stricke sind am Gürtel befestigt. Die Geier werden sie mit ihren Krallen halten und dich damit tragen. Du wirst wie ein Fisch im Netz hängen. Hab keine Angst, diese Geier würden sich lieber von Skorpionen beißen, als dich fallen lassen. Es sind keine gewöhnlichen Vögel, sondern besonders von Ahuramazda gesegnete. Laß sie an dir vorbei durch die Höhlenöffnung.

Als der letzte der Vögel sich in die Luft geschwungen hatte, stellte Vashti sich auf die Plattform der obersten Stufe. Einer nach dem anderen flogen die Vögel über ihren Kopf und fingen geschickt die Stricke auf, die sie ihnen zuwarf. Um Ianiskos Gewicht zu tragen, hätten vier gereicht.

Die Stricke spannten sich, dann schloß das Geschirr sich eng um Ianiskos Hüften. Zuerst schwankten seine Träger ein wenig und sanken dem Boden, dem Fluß, den Tamariskenhainen entgegen. Ihr Flügelschlag dröhnte wie Brandung in seinen Ohren. Und dann hoben sie sich kreischend, als rissen ihre Flügel aus, und noch schwerfällig, immer höher, bis sie schließlich an Geschwindigkeit gewannen und die Luft sie trug. Er sah, wie die Einhörner zu ihm hochblickten und ihre Hörner schließlich zu winzigen Nadeln wurden, bis auch diese verschwanden.

Nun trugen die Vögel ihn über die Schroffen des höchsten Felsens. Immer sicherer wurde ihr Flug und dann kreisten sie über einem kleinen Feld. Tiefer kreisten sie, und als seine Füße den Boden berührten, rannte er, um mit ihnen Schritt zu halten, bis die von den Vögeln losgelassenen Seidenschnüre wie die Banner vom Streitwagen eines siegreichen Generals um ihn flatterten. Keuchend sank er in die Knie und stützte die Hände dankbar im Ginster auf. Er fühlte sich wie der von Herakles geschlagene Riese Antaeus, der jedesmal, wenn er die Erde berührte, seine Kraft zurückgewann.

Die Königin beugte sich über ihn. Hinter ihr saßen zehn Geier, so schwarz wie ihr Gewand. Jenseits der Vögel sah er den ausgehöhlten Stein eines Altars, auf dem eine Flammenspitze züngelte, um einen Teich im Ginster wie die Urne eines Titanen. Ein heiliger Ort, dachte er. Feuer und Wasser zur Reinigung, und ein Felsen zur Opferung.

Sie führte ihn zum Teich und nahm ihm sowohl Kapuzenumhang als auch das Lendentuch ab, das um seine kindlichen Hüften hing. Er zitterte vor Scham, daß sie seine Nacktheit, seine Kleinheit, die Narbe am Ende seines Rückgrats sehen sollte. Aber sie betrachtete ihn offensichtlich lediglich als Objekt eines Rituals, dessen Bedeutung er nicht zu erraten vermochte. Sie badete seine Hände und Füße in dem Wasser. Ihre Finger waren nahezu steif gefroren und spürten kaum, was sie berührten. Vom Fuß des Altars hob sie einen Kelch aus gemasertem Chalzedon und flößte ihm daraus eine gelbliche, ätzende Flüssigkeit ein. Urin eines von den Priestern Zarathustras gesegneten Stieres, dachte er schaudernd. Sie sagte einen uralten Bannspruch gegen Dämonen aus der Zend Avesta auf:

Wenn das Getreide wächst, erschrecken die Dämonen; wenn es zu sprießen beginnt, husten die Dämonen; wenn die Halme sich zeigen, weinen die Dämonen; wenn die Ähren reifen, fliehen die Dämonen. Im Haus, in dem die Körner zu Mehl gemahlen werden, sind sie besiegt.

Dann hob sie ihn liebevoll auf die Arme, und ihm schien, als wäre aus ihren Augen die Trance gewichen, die sie offenbar zu dem Ritual gezwungen hatte, aber daß sie auch jetzt noch gegen ihren Willen handelte. Wie eine Mutter ihr Kind, und der Priester sein Opfer, so trug sie ihn in einen Wald aus versteinerten grauen Bäumen, die das Licht wie Gefängnisgitter brachen. Blaue Eidechsen statt Vögel gab es hier, und Skorpione klapperten mit ihren todbringenden Schwänzen von kahlen Stämmen, und der Wind wimmerte kläglich, als betrauere er das verlorene Laub. Und dann blieben die düsteren Bäume zurück und machten einer runden, graslosen Lichtung Platz, auf der der Baum stand.

Am Golf von Korinth war er einmal mit Kindern von Muschelfischern getaucht und hatte eine Seeanemone an einem Korallenriff gesehen. Für eine schöne, harmlose Blume hatte er sie gehalten, deren Ranken sich in der Strömung wiegten. Aber die Blume war ein hungriges Tier gewesen, und ihre Ranken waren Tentakel, die vor seinen Augen gierig nach einem Fisch griffen und ihn in den verborgenen Schlund schoben. Der Baum war eine solche Bestie, aber von der Größe eines Kauffahrers. Die zitternden Äste, feucht und rot wie das Fleisch eines Stieres, umgaben ein gewaltiges Maul, das sich ruhelos öffnete und schloß wie das blinzelnde Auge eines Zyklopen. Ein schmatzendes Geräusch war zu hören. Und ein Gestank nach verfaulten Blättern und verwestem Fleisch ging von ihm aus.

Nun wußte er ganz sicher, daß die Königin trotz ihrer Bannsprüche gegen die Dämonen ein Dschinn war und beabsichtigte, ihn dem Baum zu füttern. Ihre vielen Masken hatten ihn betört und verwirrt, und jetzt sah er ihr wahres Gesicht. Sie hatte kleine Kinder gebadet und für die Flammen Marduks vorbereitet, sie in Seide und Samt gekleidet und ihr Haar mit Kämmen aus Achat und Bernstein geordnet.

Er konnte sich nicht aus der Presse ihrer Arme befreien. Seine Glieder waren verwelkt wie die Blätter einer geknickten Blume. Der Chalzedonkelch hatte zweifellos außer dem Stierurin auch eine Droge enthalten, zwar weder Opium, noch Schierling, noch Aconitin, denn Vashti wußte, daß keine Pflanze ihn betäuben oder berauschen konnte; aber vermutlich war ihm ein einschläferndes Pulver aus Steinen oder Muscheln beigefügt worden. Sein Traum, der ihn nach Persien und schließlich nach Petra gezogen hatte, der Traum von der roten Wüste und der sich windenden Bestie, war sowohl eine Verlockung als auch eine Vorahnung seines unausbleiblichen Schicksals gewesen.

Mit offenen Augen, die er nicht bewegen konnte, starrte er auf Vashti und die Tentakel des Baumes, die sich auf ihrer weißen, durchscheinenden Haut spiegelten. Wie hatte er sie je für eine Frau halten können? Sie war von der makellosen Schönheit wie nur ein Gott sie schaffen konnte  oder der Teufel!

Ihr Gesicht glühte vor innerer Aufregung. Aus Liebe, sagte sie laut. Die Zweige streckten sich ihr wie die Pfoten eines folgsamen Tieres entgegen, um ihr ihn, den vor Grauen Gelähmten, abzunehmen und in den schrecklichen Schlund zu schieben.

Aus Liebe!



Eine Knospe, vom winterkalten Ast umgeben, hat keine Vorahnung von der Sonne. Die Schwere des Holzes ist eine allesumhüllende Zwinge. Die einzigen Geräusche sind der ferne Donner zerberstenden Eises und das Ächzen der Zweige unter ihrer Schneelast. Die Kälte ist eine Eule mit feuchtem Gefieder, die einen erwürgt.

Dann  Sonnenschein. Ein Schlag auf die Augen, ein Versinken des Körpers in flüssigem Feuer, eine Auflösung in der glühenden Lava eines Vulkans. Selbst die hölzerne Nacht, die würgende Eule waren in der Erinnerung gar nicht so unerträglich …

Aber die See kann nicht nur Leben nehmen, sondern es auch retten, und das Feuer nicht nur zerstören, sondern mit seiner Wärme heilen … Treib dahin im bernsteinfarbigen Wasser, laß dich zärtlich von ihm liebkosen … Er kennt nur den Augenblick, hat keine Erinnerung, keine Erwartung. Die Nacht kehrt wieder, doch nicht mit der Kälte, der Tag, doch ohne zu brennen. Es ist angenehm in der Sonne. Es ist angenehm ohne Sonne. Schlafe! Träume! Wachse!

Die scharlachfarbige Wildnis um ihn bewegt sich in rhythmischem Pulsschlag, wogt, blubbert, beruhigt sich. Und durch diese Röte der Blätter streckt eine einzelne goldene Blume den Stengel empor, der seinen Körper wie ein harter Kokon einhüllt; und die Blütenblätter, die sein Gesicht wie der Strahlenkranz von Ahuramazdas Krone umgeben, entfalten sich. Er blickt zum Himmel auf und bewundert die gewaltige Blume der Sonne. Ich habe mein Gold von meiner Mutter im Himmel erhalten. Ich werde ihr huldigend meine Blätter entgegenstrecken und mein Gesicht in ihren süßen Strahlen baden. Aber zehn schwarze Geier kreisen im Licht meiner Mutter und werfen ihre Schatten auf mich.

Die Erinnerung senkt sich wie ein mit Steinen beschwertes Netz auf ihn herab. Xerxes! Vashti! Die Kinder in der Höhle! Die Opferung!

Erdenkt: Prometheus an den Fels gekettet … Die sich sammelnden Geier … Das langsame, unaufhörliche Drehen der Erde.



Eine lange Zeit, sagte sie. Eine so lange Zeit. Jeden Tag bin ich mit meinen Vögeln gekommen. Und als ich endlich dein Gesicht in der Blume sah, wollte ich diese roten Äste hochklettern und dich befreien. Aber ich mußte warten, bis deine Blume ihre Blütenblätter abgeworfen und der Baum dich mir zu Füßen gelegt hatte.

Steh auf, Ianiskos, bat sie. Ich gebe dir meine Hand und du berichtest mir über das Wunder deines Erwachens.

Aber ihre Hand war ein Strick, der ihn auf der Streckbank folterte, eine Zange, die glühend aus den Kohlen kam.

Feuer brennt in meinem Blut! wimmerte er.

Feuer ist Leben, beruhigte sie ihn. Die Flammen erheben sich zu den Göttern. Erhebe dich zu mir, Ianiskos. Sie griff stützend nach seinen Schultern.

Er kämpfte sich aus den Schmerzen wie ein Schlafender aus einem Opiumtraum. Er starrte auf sie hinab, da wußte er, daß er groß war. Die Glieder, deren Winzigkeit er sich einst so geschämt hatte, strotzten in ihrer ganzen rosigen Länge vor Kraft. Die Beine waren wie Säulen, die Schultern von athletischer Breite, die geschmeidigen Lenden beherbergten seine lang ersehnte Männlichkeit.

Er blickte auf den Baum. Die rote Bestie seines Traumes und seiner Wiederauferstehung ließ, seiner goldenen Blume beraubt, welk und schlaff die Zweige hängen. Er streichelte sie wie ein geliebtes Tier, ein Pony oder ein Einhorn.

Der Baum begleitet dich und lebt in dir. Sie lächelte. Sein Saft fließt in deinen Adern. Lausche meiner Geschichte. In alter Zeit, als das grausame Assyrien wie eine Pyramide auf das Land drückte, das nun Persien ist, schickte Ahuramazda den Erzengel Zarathustra auf die Erde, um unter den Menschen zu leben. Die Legende berichtet, daß er dem Stengel und Blütenkopf der Blume des Gaokerenabaums entsprang, jenes; großen Haomas, der auf dem fernsten Felsen des fernsten Landes wächst  dieser Felsen, dieses Land, dieser Baum! Der Herr breitete sein Licht vom Meer des Grases bis zu den Bergen von Parsagadei aus, von der Salzwüste bis zu den Weiden von Nisaia. Doch dann starb er und kehrte ins Paradies zurück. Und nun wurden die Anhänger Ahrimans mächtig und verbreiteten Dunkelheit und Verderbnis. Manche von ihnen waren Dschinnen, andere waren Männer, die von Dschinnen verführt waren und ihre Verderbtheit angenommen hatten. Alle waren sie jedoch überzeugte und getreue Anhänger des Teufelsgottes, und immer bereit, seine unseligen Befehle auszuführen. Sie stifteten Unfrieden zwischen Kyros Söhnen und beschworen so einen Bürgerkrieg herauf. Als Dareios den Thron bestieg, brachsten sie ihn dazu, seine Armeen gegen die Griechen in Thermopylai und Marathon zu werfen. Ahrimans Gelächter war unüberhörbar im Tumult des Gemetzels.

Da trug der Baum erneut Frucht. Es war meine Aufgabe, Xerxes zu heiraten und ihn von dem Wahnsinn abzubringen, der seinen Vater besessen hatte. Doch gerade das Zeichen meiner Geburt  die Narbe, wo der lebensspendende Saft des Baumes in meinen Körper geströmt war  würde eines Tages zu meinem Sturz führen. Wie du weißt, befahl Xerxes mich zu seinem Bankett, und ich konnte seinem Ruf nicht folgen. Ich wußte, daß seine Freunde mich für einen Dschinn halten würden und Haman auf meiner Hinrichtung bestehen würde. Doch das kam später. Zu der Zeit, von der ich jetzt spreche, war ich noch nicht Königin.

Auch du wurdest vom Baum empfangen und getragen, aber die Teufelsanbeter erfuhren von deiner bevorstehenden Geburt. Die Adler, die ihnen dienten, berichteten ihnen von einem goldenen, wunderschönen Knabengesicht in den Blütenblättern.

Reißt ihn aus seiner Blume, wurde ihm befohlen. Bringt ihn zu uns, damit wir ihn Ahriman opfern können.

Die Adler kehrten zum Baum zurück. Sie rissen dich aus den gelben Blättern. Doch obgleich du noch ein Kind warst, mußt du dich irgendwie aus ihren Klauen befreit haben. Vielleicht ließen sie dich fallen, weil du dich so sehr gegen sie gewehrt hast. Jedenfalls fanden die Wächter einer vorbeiziehenden Karawane dich unverletzt am Fuß der Felsen und nahmen dich mit, um dich in die Sklaverei zu verkaufen.

Ich lebte zu dieser Zeit in Petra. Es gehörte zu meiner Mission, die Nabatäer zu bekehren, sie von ihren grausamen Riten abzubringen  sie opferten dem blutigen Gott Dusares, ein weiterer Name für Ahriman. Das tat ich, während ich auf die Zeit wartete, da ich Königin von Persien werden sollte. Nach dem Angriff der Adler besuchte ich den Baum. Ich sah den Stengel, von dem man dich so grausam gerissen hatte. Aber ich erfuhr erst fünf Jahre später, als du zum Palast von Susa kamst, daß du trotzdem noch lebtest. Das ungewöhnliche Gold deines Haares, die Weisheit eines Mannes im Körper eines kleinen Jungen wiesen auf deine Identität hin. Aber ich mußte sichergehen. Ich versuchte, dich davon abzuhalten, mich in die Wüste zu begleiten, denn ich wußte, daß du mir trotzdem folgen würdest, wenn du wahrhaftig das verlorene Baumkind warst. Und du bist mir tatsächlich nachgeritten. Und als du den Dschinnen vergeben wolltest, die dich in den Käfig gesperrt hatten, bestand kein Zweifel mehr, wer du warst, denn nur ein Abgesandter Ahuramazdas konnte so verzeihend sein. Ich brachte dich zum Baum zurück, damit er dir deine Männlichkeit geben möge, deren Wachstum die Vögel verhindert hatten.

Männlichkeit? echote er. Wahrlich, der Baum hat mir den Körper eines Mannes gegeben, aber in meinem Herzen fühle ich mich wie ein Kind  schwach und unwissend. Du sagtest, die Götter sandten mich. Was ist meine Aufgabe? Wie kann ich ihnen dienen?

In Susa, sagte sie, hat Xerxes sich eine neue Gattin genommen, die Jüdin Esther. Keine Frau kann ihn mehr von seinem Wahnsinn abhalten, Griechenland erobern zu wollen. Aber Esther wird ihm eine starke und liebende Gemahlin sein. Er hörte den Schmerz aus ihrer Stimme. Unsere Mission betrifft nicht länger den König. Doch es gibt andere Wege, gegen das Böse zu kämpfen. Nicht einmal das Herz eines Dschinns ist so schwarz, daß es nicht Platz für die Sterne hätte.

Die Kinder, rief er. In ihren großen Herzen ist bereits Licht! Können wir ihnen helfen, es voll zum Leuchten zu bringen?

Sie werden nicht unsere Aufgabe sein, sie lächelte. Aber unsere Liebe soll ihnen gehören.

Sollen sie unsere einzige Liebe sein? fragte er wehmütig. Die Götter mögen mich als Abgesandten geschickt, und der Baum mag mich geboren haben. Aber du weißt, daß ich auf dem Hof von Susa lebte. Ich fürchte, ich habe dort menschliche Sehnsüchte kennengelernt.

Die Liebe, sagte sie sanft, hat so viele Zweige wie der Gaokerenabaum, der dir den Körper eines Mannes geschenkt hat. Er wird kaum von dir erwarten, daß du das Leben eines buddhistischen Mönches führst. Schau mich an. Was siehst du?

Ein Feld voll reifen Weizens. Das Gold gebundener Garben.

Aber ein Feld ohne Regen wird zur Wüste. Sie klatschte in die Hände, und die kreisenden Geier kamen herab. Die Zeit ist gekommen, Ianiskos. Wieder ist es soweit.

Vashti, murmelte er. Die Griechen gaben mir den Namen Ianiskos. Wie hieß ich früher?

Am Himmel nannten wir dich Tishtar.






BÄR



DEIRDRES TAGEBUCH



Eine Aufzeichnung ihrer amourösen und auch anderen Eroberungen im Jahre 409 A. D.



Deirdre, du bist eine echte Circe, sagte Markus. Sein Kuß hinterließ säuerlichen Biergeschmack. Wir hatten ein Trinkhorn und ein Lager aus Bärenfell geteilt.

Warum nicht eine  eine Deirdre? begehrte ich auf. Schließlich hatte ich meinen Namen nach der tragischen Schönen, der irischen Königin erhalten. Es sah diesen Römern ähnlich, jede Frau, selbst eine keltische Druidin, mit ihren eigenen Verfüherinnen zu vergleichen.

Er machte eine ausholende Geste mit dem Trinkhorn. Deirdre, Circe, wo ist da der Unterschied? Du bist ein großartiges Mädchen, und wenn du keine Keltin wärst, nähme ich dich nach Rom mit. Aber in dem heißen Klima würdest du dich nicht wohlfühlen. Nicht, wenn du das gewöhnt bist.

Dieses Das, in einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu ausgesprochen, sollte wohl mein Heim bedeuten, das behaglich, aber nicht übertrieben durch ein eulenförmiges Feuerbecken erwärmt wurde, genau wie der Wald von Dean mit seinen frischen, belebenden Nebelschleiern und vermutlich auch die ganze Insel Britannia, die wir hier Geborenen als bekömmlich feucht erachteten, die die Römer jedoch den Schwarzen Wolkenmacher nannten.

Mit dir als Gatte würde ich mich bestimmt auch an das Klima gewöhnen, versicherte ich ihm.

Gatte! Was würde man in Rom sagen, wenn der alte Markus ein rothaariges Frauenzimmer aus Britannia mitbrächte? (Takt ist nicht eben eine römische Tugend.)

Sie würden ihm zu seinem Glück und exotischen Geschmack gratulieren. Wer weiß, vielleicht schenke ich dir sogar einen Erben, obgleich meine Talente nicht unbedingt etwas mit Mütterlichkeit zu tun haben.

Du weißt genau, was ich meine, Deirdre. Du wärst fremd in Rom und würdest nur Heimweh bekommen. Außerdem hast du ja hier deine Arbeit. Du bist die einzige Hexe im Deanwald. Was täten sie ohne dich?

Druidin, nicht Hexe, verbesserte ich, doch nur in Gedanken, da die Druiden von Rechts wegen in allen römischen Kolonien ausgerottet sein müßten. Laut sagte ich: Eine Hexe hat ihren Hexenpflichten nachzugehen. Gleich wird der Hahn krähen. Ich muß noch Kräuter sammeln, ehe die Sonne sie welken läßt. Zurück in deine Villa mit dir!

Markus, rotgesichtig, nicht mehr ganz jung, doch noch recht passabel, seufzte. Er war wie sein Imperium: schwerfällig, aber trotzdem eine Macht, mit der man rechnen mußte. Gewiß, es stimmte, mit Rom ging es abwärts  ein Riese, dem von Zwergen zugesetzt wurde. Aber sein Sturz würde in der ganzen Welt, die es zivilisiert hatte, widerhallen. Ich hatte nichts gegen Rom, es war eine Naturgewalt, an deren Launen ich mich gewöhnt hatte. Auch an Markus mißfiel mir nichts, nicht einmal seine Art zu lieben. Was ihm an Geschicklichkeit fehlte, machte er durch seinen Eifer wett. Er würde einen durchaus erträglichen Ehemann abgeben. Entweder müßte er mich nach Rom mitnehmen, wo ich mich bestimmt gut unter den Matronen machen würde, oder er mußte mir ein Zuhause in seiner Villa vor dem Wald geben, wo ich als Gemahlin des Mannes, der den hiesigen Eisenmarkt beherrschte, die wohlhabendste Dame diesseits von Londinium sein würde.

Wie ungern er mich immer verließ und wie gern er jedesmal zu mir zurückkehrte! Aber noch kein einziges Mal hatte er mich in seine Villa eingeladen  die eigentlich bereits ein Städtchen für sich war, mit ihren Bädern und Getreidespeichern, ja sogar einer Kapelle. Und ihr Mosaikboden aus Fliesen war mit Hypokausten geheizt! Ganz offenbar betrachtete er mich nicht als seine Gefährtin, sondern als  nun, als seine Circe.

Ich werde dich nicht mehr oft besuchen können, seufzte er. Es war eine Bitte um Mitleid, um eine neue Einladung, und, fürchte ich, auch die Wahrheit.

Soll das heißen, daß die Römer wirklich abziehen?

Ihr Britannier habt doch selbst gesagt, daß ihr uns hier nicht haben wollt, außer wir leisten bessere Arbeit, euch und uns hier die Sachsen vom Leib zu halten. Das können wir jedoch nicht ohne weitere Legionen. Und alle unsere Legionen werden in Italien gegen die Goten benötigt. Wir haben bereits Lydney evakuiert. Wie lange, glaubst du, kann ich mich ohne die Garnison in meiner Villa halten? Ich bin Kaufmann, kein Zenturio, und meine Sklaven verstehen mehr von Tabellen und Zahlen als von Schwertern. Nein, oft kann ich sicher nicht mehr zu dir kommen. Wie wars mit heute abend?

Meine Gedanken überschlugen sich. Heute abend? Sehr gern. Bring ein Faß Falerner, dann weihen wir die Nacht Bacchus.

Ich bin Christ, erinnerte er mich mit der Selbstgefälligkeit der neu Bekehrten.

Ich habe es nur bildlich gemeint. Ich nahm seinen Arm und führte ihn durch das Zimmer. Es war ein kleiner Raum in einem kleinen Haus. Trotz meiner Vorsicht stieß er gegen meinen Venusschrank und verschüttete die pulverisierten Genitalien eines Igels auf meinem Teppich aus Biberfellen. Ich ging vor ihm auf den Balkon hinaus. Das Geländer war niedrig und der Abstand zum Erdboden beträchtlich. Und ich wollte ja schließlich keinen beschädigten zukünftigen Ehemann.

Schaffst du die Leiter ohne Hilfe?

Ich könnte zehn Hörner eures britischen Bieres leeren, ohne daß auch nur meine Ohren sich rot färben. (Seine beiden Ohren glühten wie frischgebrannte Ziegel!)

Er rutschte zwar auf der mittleren Sprosse aus, aber er landete erstaunlicherweise auf den Füßen. Er grinste zu mir hoch. Siehst du, rief er, wie eine Tempelkatze. Dann wurde sein Gesicht ernst. Deirdre, du hast doch nichts in mein Bier gegeben, oder? Pulverisierte Igelteile? Fenchel? Rosmarin? Ich meine  ich  ich hab es doch auch so … 

Mein Liebling, versicherte ich ihm lächelnd. Ich war dein einziges Aphrodisiakum. Ich sah ihm nach, wie er zwischen meinem Ziegenstall und dem Schweinetrog dahintorkelte, meine Rebhühner aufscheuchte und schließlich im Wald verschwand.

Wenn ich ihn damit zur Heirat hätte bewegen können, wäre ich nicht davor zurückgeschreckt, ihm all das ins Bier oder den Wein zu geben, was er erwähnt hatte. Aber das Dumme an Aphrodisiaka ist, daß sie einen Mann nicht an die Ehe, sondern nur ans Vergnügen denken lassen. Ich brauchte mehr als einen einfachen Liebestrunk. Es mußte ein starkes Zaubermittel sein, das ihn mir gefügig machen könnte. Meine Urgroßmutter hätte in diesem Fall einen Specht auf ein vierspeichiges buntes Rad gespannt und es mit aller Kraft gedreht, während sie gleichzeitig einen Achat rieb und eine Beschwörung aufsagte. Mit Unterstützung eines Hilfsgeists wäre es ihr dann zweifellos gelungen, Kerridwen, die Göttin unter dem See, herbeizurufen. Urgroßmama hatte die Wirksamkeit ihres Zaubers bewiesen. Sie hatte sich damit das Herz eines vorher alles andere als seßhaften Pikten erobert und ihn zum Druidismus und der Häuslichkeit bekehrt. Ich konnte einen Achat stehlen, einen Specht fangen und mir einen Zauberspruch ausdenken. Aber geeignete Vertraute waren in diesen verruchten Zeiten so selten wie Einhörner. Wölfe waren Raubtiere, Eber täppisch. Kerridwen verabscheute beide. Meine Urgroßmutter, wie ich mich entsann, hatte eine Katze benutzt, aber irgendwie komme ich mit Katzen nicht zurecht.

Auch wenn man mich erniedrigt, mich statt Druidin nun Hexe nannte, vergaß ich doch meine hehre Abstammung nicht. Meine Vorväter waren jene Druiden, die vor Caesars Zeit Priester, Gesetzgeber, Krieger und Poeten gewesen waren, und das nicht nur hier in Britannia, wo sie junge Aristokraten beiderlei Geschlecht in Riten und Tradition unterrichteten, sondern auch in Hibernia im Westen, in Kaledonia im Norden, und in Gallien im Osten. Herrscher während ihres Lebens waren sie, die sich nach ihrem Tod die Zeit und Körper für ihre Reinkarnation selbst auswählten (zweifellos übersprangen sie die gegenwärtige, würdelose Zeit)!

Hätten die Römer nicht die Druidenhaine niedergebrannt und oft genug auch die Druiden selbst in ihren eigenen Weidengeflechtabbildungen, so wäre ich jetzt eine mächtige Druidin. Ich war von edler Geburt und der listenreichen Skrupellosigkeit, wie sie alle Großen auszeichnete  Kleopatra, Boudicca, Caesar und so weiter. Außerdem war ich die glückliche Besitzerin druidischer Schriften und mehr noch, nämlich des Ultimaten Amuletts, eines Erbstücks meiner mächtigen Urgroßmutter. Die Römer duldeten mich jedoch nur, solange ich meine Zauberkräfte auf die Herstellung von Aphrodisiaka beschränkte und auf deren Vertrieb, sowohl als auch den meiner Liebesgunst. Dieser Vertrieb hat seine angenehmen Seiten  junge Matrosen, die auf der See wochenlang zur Enthaltsamkeit gezwungen waren, können erfreuliche Gesellschaft sein. Aber dank der neuen Christenheit, die sich allmählich auch in Britannia breitmachte, begann man bereits, selbst die Liebe mit mißtrauischen Augen zu sehen. Wenn die Sachsen mich nicht verbannten, würden die Christen mich noch bekehren, befürchtete ich manchmal. Die Sachsen machten unsere Küsten unsicher, stahlen unsere Erze und raubten unsere Frauen. Die Christen entfernten unsere gütigen Waldgötter aus den Tempeln und stellten dafür ihre traurig stimmenden Kreuze hinein. Doch wie dem auch sei, ich mußte mich endlich ans Werk machen.

Andreas! rief ich und wechselte von dem schwerfälligen Latein, das ich bei Markus benutzte, zu unserem eigenen, fließenden Keltisch über. Wir wollen im Wald nach einem Hilfsgeist suchen.

Andreas, mein Schützling, hauste in der Dachkammer meines Hauses. Vermutlich war er gerade damit beschäftigt, grammatikalisch fehlerhafte Eintragungen in sein Tagebuch zu kritzeln, oder von seiner unerwiederten Liebe zu mir zu träumen. Er war ein sehr eifriger Junge, aber als Bauernsohn kaum intelligenter als mein Schwein oder die Ziege.

Andreas kletterte die Leiter herunter und himmelte mich wie üblich an. Obgleich ich meine erste Jugend hinter mir habe, machte man mir das Kompliment, so wohlgebaut wie eine römische Straße zu sein, auf der der Verkehr ein wahres Vergnügen ist. Aber Andreas war schließlich mein Schützling, nicht mein Liebhaber. Vor fünf Jahren hatte ich ihn verirrt im Deanwald aufgelesen. Seine Eltern waren von Shellycoats, Schuppenpelze nannten wir sie, aufgefressen worden. Jetzt war er siebzehn. In einem Jahr oder so konnte ich ihn vielleicht mit einer Holzfällertochter oder einer Magd aus Markus Städtchen verheiraten. Inzwischen mußte ich eben das Beste aus seiner Beschränktheit machen und mich damit abfinden, daß seine Hilfeleistungen  wie Hausputz, Tiere füttern, meinen Garten in Ordnung halten  zu wünschen übrig ließen.

Hol meinen Umhang, Andreas. Und meinen Spiegel. Ich begutachtete mich in dem glänzenden Metall. Man mußte schließlich auch auf Zufallsbekanntschaften vorbereitet sein. Vielleicht war der Liebesgott Aengus nach einer neuen Eroberung im Wald aus (falls er nicht bereits ebenfalls den Christen zum Opfer gefallen war)? Oder, prosaischer, möglicherweise hielten Markus und seine Freunde eine Jagd? Meine Figur, der glücklicherweise die Strapazen des Kinderkriegens erspart geblieben waren, war herrlich üppig. Mein Haar fiel in einer Pracht roter Wellen, die ihre Schönheit der Natur, nicht dem Henna verdankten, auf die Schultern. Mein Gesicht war ein bißchen weniger jugendlich als Figur und Haar, aber ich bekämpfte  besiegte vielleicht sogar  meine Fältchen durch großzügige Anwendung von Karmin und Kräuterschönheitsmitteln.

Du siehst, daß dreißig oder so kein Alter für eine Frau ist, sagte ich zu Andreas, der mich bewundernd anstarrte.

Ja. Andreas war nicht sehr wortgewandt.

Hast du denn nichts anderes anzuziehen? Er trug einen grobgewebten Wollkittel und darüber einen Kapuzenumhang, beides fadenscheinig, voll Löcher und so schmutzig, daß die ursprüngliche Farbe unmöglich zu erkennen war.

Nein.

Also gut. Ich erinnerte mich, daß ich ihm schon zu seinem letzten Geburtstag vor fast einem Jahr einen neuen Kittel versprochen hatte. Dann halte ein paar Schritte Abstand von mir.

Ich empfand immer ein wenig Bedauern und ein kleines bißchen Besorgnis, wenn ich mein Haus verließ. In diesen schrecklichen Zeiten drohte Häusern, genau wie Jungfrauen, immer Gefahr. Es war nicht nur einmal vorgekommen, daß die Sachsen ganze Dörfer niedergebrannt hatten, nur um sich während des Essens warmzuhalten. Mein Haus war klein, ja direkt winzig, seine Ausstattung einheimisches Holz und Felle, nicht römischer Marmor oder ägyptisches Antilopenleder. Aber es war einmalig in seiner Art. Ich selbst hatte es entworfen, und junge Holzfäller, denen ich Bezahlung über ihre Erwartung hinaus versprochen hatte  und die sie auch bekamen , hatten es im Lauf eines Sommers für mich erbaut. Markus, der an steinerne Villen gewöhnt war, jammerte, daß es wie ein Vogelhaus auf einem Stamm thronte. Der Stamm, der einmal zu einer breitkronigen Eiche gehört hatte, war von meinen Holzfällern in die Gestalt des Jagdgotts Nodens geschnitzt worden. Und das Haus selbst, das auf Nodens Schultern ruhte, war eine runde, strohbedeckte Hütte mit nur einem Zimmer und einer Dachkammer. Die Wände waren mit Waid blau getüncht, und Fenster- und Türrahmen rot gestrichen. Vom kleinen Balkon an der Tür konnte man eine Strickleiter über Nodens Rücken hinunterlassen. Sie diente als einziger Zutritt. Ja, es war ein behagliches Haus, und ich konnte mir gut vorstellen, daß ein Hilfsgeist sich hier wohlfühlte, wenn er auf dem warmen Biberfellteppich lag, oder seinen Pelz am Feuerbecken wärmte. Ich war jedoch nicht sentimental und durchaus bereit, seine Gemütlichkeit gegen die geräumige Pracht einer Villa in Rom zu tauschen. Ich mußte mir eine wirkungsvolle Beschwörung für Kerridwen ausdenken.

Andreas hinter mir begann zu pfeifen. Da er noch weniger musikalisch als eine Krähe war, drehte ich mich um und sagte: Du darfst dich mit mir unterhalten, aber bitte höre mit dem Pfeifen auf. Er schwieg, so fuhr ich fort. Welche Art von Tieren, glaubst du, würde einen guten Hilfsgeist abgeben? Wie wars mit einem Bären? meinte er. Ein Bär in meinem Haus wäre wie ein Wal in einer Trireme. Der Hilfsgeist muß natürlich mit dir in der Dachkammer schlafen. Ein Bär könnte mit seinem Gewicht leicht durch den Boden brechen und neben oder auf mir landen. Und ich muß sagen, die Vorstellung eines Bären in meinem Bett behagt mir nicht. Die Götter mögen aber Bären. Der Bärengott Matunus sicher. Aber Kerridwen zieht bestimmt etwas weniger Plumpes vor. Ich denke eher an einen Biber. Und sollte er sich als ungeeignet erweisen, ließe sich immer noch ein neuer Vorleger aus seinem Pelz machen. Einen zu fangen, dürfte nicht schwierig sein, da es an den Bächen hier genügend Kolonien gibt. Wir brauchen nur ein Netz über einem ihrer Pfade zu verstecken und es herunterzulassen, wenn einer kommt. Eine Meile nördlich meines Hauses hatten Biber einen Damm, einen See und zwei Bauten angefertigt. In dem größeren aus Jungholz, Reisig und Schlamm hausten gleich mehrere Biberfamilien. Der kleinere war neuer, das erkannte man daran, daß der Schlamm noch nicht einmal völlig getrocknet war. Vermutlich hatte der alte Bau für den Zuwachs nicht mehr ausgereicht. Die Biber genossen die Frühlingssonne, nachdem sie den ganzen Winter fast ausschließlich in räumlich engen Verhältnissen hatten durchhalten müssen. Ein paar paddelten mit ihren Schuppenschwänzen quer über den nun vom Eis befreiten See. Andere sonnten sich auf den Stämmen des Dammes, einer kaute an einer jungen Espe. Aber sie mußten uns offenbar gehört haben, denn sofort erstarrten sie. Sie blickten uns entgegen und schätzten offenbar ab, ob wir Gefahr für sie bedeuteten.

Halt das Netz, als wollten wir Rebhühner fangen.

Die Biber gaben sich wieder ihrer vorherigen Beschäftigung oder dem Nichtstun hin. Eine Frau und einen Jungen ohne Pfeile und Beile erachteten sie sichtlich nicht als Bedrohung. (Glücklicherweise hatte ich mir die Pelze für meinen Teppich aus einer anderen Kolonie beschafft.)

Wir fanden einen Pfad, den sie sich zwischen dem Seeufer und einem Waldstück gebahnt hatten, wo es junge Ulmenschößlinge gab. Dieser Pfad führte zwischen Himbeergestrüpp und unter Eichenzweigen hindurch, die ausgezeichnete Tarnung für unser Netz boten.

Dort! sagte ich, und befestigte mit Andreas Hilfe das Netz und verbarg die Fangschnur unter Moos. Vielleicht gelingt es uns sogar, zwei in die Falle zu locken, dann könnte ich auch noch mit einem zweiten Teppich anfangen.

Biber geben keine guten Hilfsgeister ab, brummte Andreas. Sie sind nicht  mystisch. Er schnappte nach Luft. Für ihn war das eine sehr lange Rede gewesen.

Mein Lieber, erwiderte ich. Schließlich bin ich die Druidin. Überlaß die Entscheidung mir. Aber da wir schon warten müssen, könnten wir Fenchelstangen sammeln. Mein Vorrat geht zur Neige, und es gibt nichts Wirkungsvolleres zur Erregung von Leidenschaft als Schneewasser, vermischt mit Fenchel, Honig und Lakritze.

Der Fenchel wuchs auf einer Lichtung. Wir zogen ihn vorsichtig aus der Erde. Weißt du, Andreas, sagte ich, wenn du dich einmal in ein niedliches Mädchen verguckst, dann gib ihr Fenchelpulver ins Getränk, und im Handumdrehen wird sie dein sein. Der Arme, dachte ich, wer würde ihn schon ohne Nachhilfe nehmen?

Oh!

Der Laut kam nicht von Andreas. Er war gleichzeitig ein Klagelaut als auch eine Bitte um Hilfe. Er kam von einem haarigen jungen Burschen, der im Zickzack über die Lichtung lief. Bursche? Bär, hätte ich wohl eher sagen sollen. Nein, Bärenbursche. Er war ein Junge mit zweigliedrigen Stummelfingern, Pranken statt Füßen und einem Schwanz, etwa von der Größe einer Gurke, und Haar in Hülle und Fülle, lang auf dem Kopf, aber sorgfältig gekämmt und mit einem Stirnband gehalten, reichlich um seine Mitte, wie ein Lendentuch, und kurz und glänzend wie roter Flaum an Armen und Beinen.

Er sah uns nicht, bis er über unseren zusammengetragenen Fenchelhaufen stolperte. Mit um Entschuldigung heischender Miene rannte er weiter. Er blickte jedoch flüchtig über die Schulter zurück und machte eine drängende Gebärde, die uns offenbar zur Flucht auffordern sollte.

Wovor wollte er uns warnen? Vor Sachsen? Wölfen? Drachen? Aber meine Vorsicht war größer als meine Neugier. Andreas! befahl ich. Schnell auf die Eiche!

Wir wählten die nächste mit erklimmbaren Zweigen. Die rauhe Borke schürfte meine Hände auf, und ich konnte mein Kleid nicht ganz ohne Schaden aus ihrem Griff befreien. Ich kam mir wie ein Eichhörnchen vor, aber als ich die Verfolger des Jungen sah, dankte ich Kerridwen für meine Kletterkünste.

Schuppenpelze! stöhnte Andreas. Zwei Stück dieser großen, kräftigen, nach verwestem Fleisch stinkende Bestien eilten mit geifernden Lefzen an unserem Baum vorbei. In ganz Britannia gibt es keine gefährlicheren Tiere. Sie hausen in Bauten entlang den Seeufern oder Flüssen und ähneln in etwa den Riesenottern, nur sind sie so groß und stark wie Bären und haben mächtige Flossenarme, mit denen sie ihre Opfer erdrücken, und ein ständig kauendes Maul, auch wenn sie nicht fressen. Ihre Spur war nicht zu übersehen, denn sie ließen dünnen grauen Schleim auf ihrem Weg zurück.

Glaubst du, er ist ihnen entkommen? flüsterte ich.

Ganz sicher, erwiderte Andreas überzeugt.

Wir kletterten von der Eiche herab. Nur gut, daß die verdammten Bestien keinen gut entwickelten Geruchsinn haben, sonst hätten sie uns vom Baum geholt, murmelte ich. Aber wenn sie ihn hätten, würden sie an ihrem eigenen Gestank ersticken. Jetzt hat es wohl keinen Sinn mehr, darauf zu warten, daß wir einen Biber einfangen. In einem Umkreis von Meilen hat sich bestimmt alles verkrochen. Aber wir schauen vorsichtshalber doch nach dem Netz, möglicherweise ist uns schon vor der Schuppenpelz-Invasion etwas in die Falle gegangen.

Tatsächlich war irgend etwas mit unserem Netz in Konflikt gekommen, hatte es von den Ästen gerissen und war damit in das Himbeerdickicht gerollt, aus dem im Augenblick nur ein paar Maschen heraussahen.

Zwei Augen starrten uns aus den grünen Schatten an.

Wir haben einen Biber gefangen! triumphierte ich.

Ist kein Biber, widersprach Andreas mit überraschender Selbstsicherheit. Augen zu weit auseinander. Kein Geruch!

Aber  was dann?

Ihn! Er kauerte bereits auf den Knien und half dem Jungen, sich aus dem Netz und Dornengestrüpp zu befreien. Ich hörte ein leichtes Wimmern, einen Seufzer der Erleichterung und schließlich etwas, das überraschenderweise wie danke klang.

Ist er ein Baron? fragte ich zweifelnd.

Ja, versicherte mir Andreas.

Nach druidischem Glauben waren die Baronen Männer und Frauen, die in menschliche Körper mit tierischen Merkmalen wiedergeboren worden waren. Man nahm an, weil sie in ihrem früheren Leben zu selbstherrlich gewesen waren. Sie hatten es verdient, von ihrem hohen Podest gerissen zu werden, ohne sich jedoch ganz als primitive Tiere bewähren zu müssen.

Ich habe noch nie einen Baron gesehen, aber ich habe es mir fast gedacht, daß er einer ist, als ich den Jungen laufen sah. Sie sind so selten wie Phönixe, nicht wahr?

Ja.

Und sie sehen auch gar nicht schlecht aus. Das rote Haar  fast die gleiche Farbe wie meines, das rundliche, freundliche Gesicht … Und doch ist er ein halber Bär. Andreas, ich glaube, wir haben unseren Hilfsgeist gefunden!



ANDREAS TAGEBUCH



Die Herrin führt ein Tagebuch. Sie ist eine große Druidin. Für eine so alte Frau sieht sie sehr gut aus.

Ich führe jetzt auch ein Tagebuch. Haben heute Bär aus dem Wald mit nach Hause genommen. Schuppenpelze brachten vor langer Zeit seine Eltern um. Er hielt sich zuerst bei den Römern auf, dann bei den Bibern, die ihm eine kleine Hütte neben ihrem größeren Bau gemacht haben. Werde ihn adoptieren, dann braucht er nicht im Wasser wohnen.





DEIRDRES TAGEBUCH



Bis zum nächsten Morgen hatte ich mir bereits etwas einfallen lassen, wie ich Markus herumkriegen könnte. Den Achat beschaffte ich mir von Lukas, einem jungen Matrosen von einem von Markus Kauffahrern. Ein zufriedener Kamerad hatte mich ihm empfohlen. Über unseren Köpfen tobten Andreas und der Baron herum wie Gladiatoren, ehe die Christen die Spiele verboten hatten. Ich würde mit ihnen sprechen müssen. Aber im Augenblick hatte ich Wichtigeres vor.

Lukas war zwar wohlgebaut und hatte gutgeschnittene Züge, war aber absolut keine Persönlichkeit. Ich hatte Dutzende wie ihn vergessen und würde auch keinen Gedanken mehr an sie verschwenden, sobald ich erst seinen Ring mit dem Achat hatte.

Mein Freund, sagte ich, verzeih, wenn ich es erwähne, aber meine Gunst scheint dich nicht übermäßig in Schwung gebracht zu haben. Deine Kameraden nennen mich die beglückende Deirdre, die einen Stier zum Minotauren macht. Du benimmst dich jedoch eher wie ein Kalb.

Ich bin Grieche. Ich habe andere Neigungen.

Ich verstehe. Kerridwen sei Dank, daß ich mir meinen Unterhalt nicht in Griechenland verdienen muß. Die Konkurrenz beider Geschlechter hätte mir ganz schön zu schaffen gemacht. Nun, zumindest unterhielten wir uns. Und jetzt … 

Und jetzt zum Achat. Unter den gegebenen Umständen wäre ich auch vor Diebstahl nicht zurückgeschreckt, aber da der Tag meiner Abreise nach Rom noch nicht feststand, mußte ich doch noch auf meinen Ruf achten. Mit schwingenden Hüften, die aufreizend für jedes Alter und ein Wunder bei einer Frau von dreißig (oder in etwa) waren, trat ich vor meinen Venusschrank. Es gab alles darin, was man brauchte, um Liebe zu erwecken, und noch vieles mehr.

Ameisen, eingelegter Specht, Kapern. Ah, ja, Kanthariden. Das sind Insekten, Lukas. Man darf diese häßlichen Fliegen nicht unterschätzen. Aengurs Lieblinge nennt man sie in Hibernia. Steck sie einem Mädchen zu, und sie kann dir nicht widerstehen. Ich erinnerte mich seiner Neigungen. Oder einem Jungen.

Er nahm das Döschen und schob es in den Gürtel. Dann zählte er die Münzen in seinem Beutel.

Ich will dein Geld nicht, Lukas, sagte ich süß.

Ich hatte es auch nicht wirklich erwartet. Meine« Freunde sagten mir, du gehörst nicht zu dieser Sorte. Aber ich mußte sichergehen.

Du hast recht. Ich gehöre nicht zu dieser Sorte. Doch ein kleines Andenken als Erinnerung schlage ich nicht ab.

Er steckte den Beutel wieder ein, lächelte farblos und ging rückwärts durch die Tür auf den Balkon. Mögen meine Worte das Zeichen meiner Dankbarkeit sein, sagte er.

Oh, ich dachte an etwas Greifbareres, erklärte ich ihm. Die Leiter hängt nicht draußen, weißt du? Sie ist oben in der Dachkammer bei meinen zwei Schützlingen. Kräftige Burschen mit Pranken wie Gladiatoren. Sie sind beide in mich verliebt und eifersüchtig aufeinander und auf alle meine Freunde. Hörst du, wie sie sich oben prügeln? Du solltest erst mal sehen, was sie mit einem Fremden anstellen. Aber natürlich darfst du gern hinunterspringen. Vielleicht brichst du dir gar nicht beide Beine.

Er schaute in die Tiefe und überlegte. Wieviel willst du?

Ich bedeutete ihm, den wiederherausgeholten Beutel erneut einzustecken. Ich hätte gern deinen Ring.

Aber das ist mein Talisman! protestierte er. Er ist von Merkur geweiht! Ohne ihn falle ich ganz sicher den Sachsen in die Hände.

Andreas! rief ich. Wenn ich mit einem undankbaren Kunden verhandelte, wußte Andreas, daß er mir erst zu Hilfe eilen durfte, wenn ich ihn ein zweitesmal rief.

Lukas riß den Ring von seinem Finger und drückte ihn mir so groß in die Hand, daß die Schwanzspitze des wie eine Schlange geformten Reifes in meine Haut schnitt. Beim Abschluß eines solchen Geschäfts bin ich jedoch nicht empfindlich.

Andreas, wirf die Leiter herunter. Unser Gast möchte uns verlassen.

Ich bin froh, daß ich Grieche bin, rief er schmollend vom Fuß der Leiter hoch.

Ich hatte meinen Achat. Ich hatte, nahm ich an, meinen Hilfsgeist. Nun mußte ich ihn nur noch in seine Pflichten einweisen. Ich kletterte zur Dachkammer hoch, in der es aussah, als hätten zwei Hähne um die Gunst einer Henne gekämpft. Ihre spärliche Ausstattung  ein Strohlager, ein Becken mit Wasser und ein Weidenkorb schienen gewaltsam ihre Position gewechselt zu haben. Das Stroh war überall verstreut, das Wasser ausgeschüttet, der Weidenkorb umgekippt. Der Baron hielt, offenbar nur mit größter Mühe einen Dolch in seinen zweigliedrigen Stummelfingern.

Andreas erklärte ihm die Benutzung dieser Waffe. Wenn du jetzt damit nach unten stichst, kannst du meine Halsschlagader treffen.

Wenn du damit nach oben ausholst, kannst du mir den Bauch aufschlitzen.

Andreas!

Ohne seine gladiatorische Haltung aufzugeben, sagte er: Ich zeige Bär, wie er sich verteidigen kann.

Bär? echote ich. Bist du nicht ein wenig zu vertraulich mit unserem  äh, Hilfsgeist?

Aber das ist doch sein Name! Die Römer nannten ihn so, als er noch ganz klein war, nachdem die Schuppenpelze seine Eltern getötet hatten. Die Baronen und sie sind Erzfeinde, weißt du?

Bär war nicht mehr nackt. Er trug ein wollenes Lendentuch, das Andreas ihm aus seinem eigenen Umhang geschnitten hatte. Verstohlen schob er den Dolch darunter.

Ich habe ihn ihm geschenkt, erklärte Andreas.

So leise ich konnte, flüsterte ich ihm zu. Halst du das für klug? Vielleicht bringt er uns damit um? Du hast ihm ja gerade gezeigt, wie man es macht. Möglicherweise war er gar in seinem früheren Leben ein Messerstecher!

Er ist sich nicht ganz klar, aber er glaubt, er war ein Poet. Ein schüchterner Poet, der sich zu Hause verkroch, als er in den Krieg hätte ziehen sollen. Deshalb ist er jetzt ein Baron  um dafür zu sühnen. Übrigens kann er fast alles verstehen, was du sagst, selbst wenn du flüsterst.

Tatsächlich! Bär hatte den Dolch wieder hervorgeholt und streckte ihn mir mit beiden Händen entgegen.

Behalt ihn nur, sagte ich. Ich trage auch immer einen, wenn ich zum Markt nach Lydney gehe. Du hast bestimmt Hunger. Möchtest du ein Frühstück?

Er antwortete mit einer Reihe unverständlicher, aber freundlich klingender Brummlaute. Stirnrunzelnd blickte ich Andreas an. Was sagt er?

Es ist eine Art von Lateinisch.

Ich verstehe kein Wort, obwohl ich sowohl Caesar als auch Cicero studiert habe.

Man müßte es wohl Bärenlatein nennen. Er hat es von den Römern gelernt. Man gewöhnt sich daran. Er hat gesagt: Vielen Dank, ich möchte gern Rühreier, wenn das möglich ist.

Wieviele hätte er denn gern?

Genau so viele wie ich.

Und wie viele möchtest du? Ich richtete ihm gewöhnlich zwei.

Sechs.

Sie folgten mir in mein Zimmer und sahen mir beim Eierbraten zu, als wären sie am verhungern.

Von den Bibern bekommt er nur Grünzeug zu essen, erklärte Andreas. Algen und Espenrinde. Aber Fleisch und Eier sind ihm lieber.

Bär und Andreas ließen sich auf Klappstühlen mit Beinen aus geschnitztem Elfenbein nieder, die mir Markus aus seiner Villa geschickt hatte. Sie verschlangen gierig die Eier und dann blickten sie mich an, als erwarteten sie noch ein zweites Frühstück.

Das waren alle Eier, kam ich ihnen zuvor. Meine Rebhühner haben heute nicht mehr gelegt.

Wir räumen auf, versprach Andreas. Sie sprangen auf die Füße (oder Tatzen) und kratzten die minimalen Überreste aus den Eichentellern in den Eimer für das Schwein.

Das Schwein kann warten. Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen. Ich wandte mich an Andreas. Bist du wirklich sicher, daß er mich verstehen kann? Er nickte heftig.

Bär, Andreas und ich möchten, daß du unser Hilfsgeist wirst.

Andreas verbesserte mich. Sie möchte es.

Bärs Gesicht verriet zuerst keinen Ausdruck als den eines zufriedenen Magens. Dann begann sich etwas, das allzusehr wie Ablehnung aussah, abzuheben.

Hast du gehört, was ich sagte, Bär? Hat er, Andreas?

Gehört schon, aber er will kein Hilfsgeist werden. Ich habe ihn bereits oben in meiner Kammer gefragt, und er sagte nein.

Wenn er nicht in mein Netz gefallen und sich dadurch hätte verstecken können, hätten ihn wahrscheinlich die Schuppenpelze erwischt. Er ist mir Dank schuldig. Frag ihn nochmal. Nicht nötig, das hast du ja gerade getan. Diesmal hatte ich keine Schwierigkeiten, Bärs Ablehnung zu erkennen. Schlaues Bürschchen! Er wollte etwas für sich herausschlagen. Na gut!

Als Dank für deine Hilfeleistung darfst du hier wohnen, solange du willst, bei freier Verpflegung, einer großzügigen noch dazu. Du bist hier sicher vor Schuppenpelzen. Außerdem unterrichte ich dich in Latein  Catullus, Propertius, sogar Ovid, und in den amourösen Künsten. Du bist doch alt genug, oder? Das ist bei dir nicht so leicht zu erkennen. Nun, was sagst du?

Nein.

Und warum nicht? Auch ich war gut im Handeln. Auf den Märkten in Londinium hatte ich um alles gefeilscht, angefangen von einem Marderfell bis zu einem piktischen Armreif. Nun, da der Gewinn eine Heirat und eine Seereise war, würde ich drohen, versprechen, betrügen und schmeicheln.

Andreas und Bär besprachen sich endlos. Andreas mit vielen Gesten, Bär in seinem grauenvollen Lateinisch, ich will damit sagen, grauenvoll in der Aussprache, aber durchaus nicht, was Grammatik und Wortwahl betrafen.

Er ist dagegen.

Wogegen?

Zauberei. Seine Familie bekehrte sich zum Christentum. Er will nichts mit Kerridwen zu tun haben.

Erklär ihm doch, daß ich meinen Zauber benutzen werde, um eine tugendsame Frau zu werden. Eine Ehefrau! Betone das, Andreas. Die einzigen Frauen, die die Christen achten, sind Ehefrauen und Jungfrauen. Bedauerlicherweise  oder vielmehr glücklicherweise  kann ich keine Jungfrau werden. Das ist oder war man. Ich war dreizehn Jahre lang Jungfrau, das genügte. Jungfräulichkeit ist wie Gold, es macht mehr Spaß es auszugeben, als es irgendwo versteckt zu halten.

Bär meint, es sei sehr lobenswert, daß du eine tugendsame Frau werden willst. Er weiß aus seiner Bibel, daß es Frauen deines Berufes gab  Maria Magdalena, beispielsweise , denen es gelang, ihr lasterhaftes Leben aufzugeben. Aber sie brauchten dazu keine heidnischen Zauberformeln.

Sie sind die einzigen, die wirken. Vielfach bewährt, weißt du?

Ich blickte in Bärs Augen und erkannte seine Entschlossenheit. Aber selbst Christen haben ihren Preis. Wurden sie nicht aus dem Heidentum durch das Versprechen ihrer Seelenrettung gelockt? Mein Vorhaben war schwierig, aber nicht unmöglich. Ich mußte mir Zeit lassen, bis ich Bärs Preis kannte.

Ich schenkte ihm mein strahlendstes, berechnend unberechnendes Lächeln und nahm seine Hand.

Also gut, mein Teurer. Vergessen wir das Thema Hilfsgeister und Beschwörungen. Fühl dich hier zu Hause und führ deine Gebete und Waschungen durch, oder was immer ihr Christen auch tut, wenn ihr nicht gerade damit beschäftigt seid, Märtyrer aus euch zu machen.

Er möchte wissen, ob du irgendwelche Arbeiten für ihn hast. Die Dachkammer säubern, das Schwein füttern, Holz für das Feuerbecken hacken? Holzhacken tut er besonders gern, das hat er bei den Bibern gelernt.

Sag ihm, er braucht keine Tatze zu rühren.

In diesem Fall, sagt er, macht er sich lieber auf den Weg. Er weiß deine Gastlichkeit zu schätzen, aber man braucht ihn im Bau. Die Biber sind sicher besorgt, weil sie nicht wissen, was aus ihm geworden ist. Sie sind immer sehr beunruhigt, wenn ihre Routine gestört wird.

Aber er kann doch hierbleiben!

Er sagt noch einmal danke. Dein Haus gefällt ihm besser als seines. Er würde auch lieber in der Luft als im Wasser wohnen. Er mag auch dein rotes Haar. Es ist schöner als ein Biberschwanz, sagt er. Und er mag dich ebenfalls und hofft, du folgst Maria Magdalenas Beispiel. Aber er muß jetzt gehen. Und ich gehe mit ihm.





ANDREAS TAGEBUCH



Ich wohne mit Bär in seiner Hütte. Im See. Doch eher auf als im, von der Röhre abgesehen. Habe ihn adoptiert und sorge dafür, daß er sein Lendentuch trägt und im Trocknen bleibt. Habe die Herrin verlassen. Sie ist böse auf mich. Ich bin traurig, denn ich liebe sie wie eine Tante. Hoffe, sie verhext mich nicht. Bär und ich wollen in die römische Legion. Aber zuerst müssen wir üben. Bringe ihm bei, wie man mit dem Dolch umgeht, und er unterrichtet mich im Ringkampf.

Die Biber sind sehr freundlich, aber nicht die richtige Gesellschaft. Sie haben große Zähne und stinken nach Fisch.



DEIRDRES TAGEBUCH



Ich war ziemlich verblüfft, als mich nicht nur mein vorgesehener Hilfsgeist verließ, sondern mein Schützling ebenfalls, aber geschlagen gab ich mich deshalb noch lange nicht. Sobald ich mich von der Plötzlichkeit ihres Verschwindens erholt und mich damit abgefunden hatte, daß ich nun selbst saubermachen und die Tiere versorgen mußte, setzte ich meine Überlegungen fort und kam zu dem Schluß, daß ich Bär nicht bestechen, sondern ihm nur etwas versprechen mußte. Und das einzige Versprechen, dem er nicht widerstehen konnte, war, in der römischen Legion aufgenommen zu werden.

Dazu hatte er allerdings mehrere Disqualifikationen. Sein Schwanz konnte zwar in den Falten seiner Tunika versteckt werden, aber seine Pranken paßten weder in Sandalen noch Stiefel, und wer hat schon je einen barfüßigen Legionär gesehen? Der größte Hinderungsgrund waren jedoch seine zweigliedrigen Finger, die völlig ungeeignet waren, richtig mit einer Waffe umzugehen. Einen Speer konnte er damit möglicherweise werfen, aber das Kurzschwert, die Hauptwaffe der Römer, würde ihm beim ersten Hieb aus der Tatze gleiten. Also mußte mein Versprechen nicht nur die Aufnahme in die Legion einschließen, sondern zuvor eine kleine Verwandlung. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß das über meine Fähigkeiten hinausging. Meine Tränke, Pulver, Kräuter und Beschwörungen konnten zwar das menschliche Herz beeinflussen, nicht jedoch aus einem Baron einen normalen Jungen machen. Aber Bär kannte meine Beschränkungen nicht. Für ihn, genau wie für Andreas, war ich eine mächtige Druidin.

Mit einem Korb Rebhuhneiern und einem unwiderstehlichen Versprechen machte ich mich auf den Weg zur Biberkolonie.

Der See glitzerte in der Sonne. Die beiden Bauten hoben sich wie Schildkrötenrücken heraus. Biber aalten sich am Ufer. Es herrschte Ruhe und Zufriedenheit. Keine breiten Schwänze klopften auf dem Wasser. Keines der Tiere schlug Alarm. Faules Pack, dachte ich.

Man überschätzt ihren sprichwörtlichen Fleiß.

Hallo! rief ich. Bär! Andreas! Ich bins, Deirdre. Ich möchte euch besuchen. Ich habe Eier für euch. Die Schnurrbarthaare eines Bibers in meiner Nähe zuckten, aber er starrte mich nur schläfrig und uninteressiert an.

Andreas! rief ich erneut. Und diesmal rührte sich etwas in der kleineren Hütte, die im Gegensatz zur großen eine Tür, eine kleine Plattform und eine ins Wasser hängende Leiter hatte. Andreas kam auf die Plattform heraus, aber er sah aus, als würde er sich viel lieber im nächsten Mäuseloch verkriechen. Vermutlich dachte er, ich sei gekommen, ihn zu bestrafen.

Ich möchte euch nur besuchen, wiederholte ich. Wie kommt man zu euch hinüber?

Du mußt schwimmen.

Niemand ist so verrückt, vor Sommerangang in einem britannischen See zu schwimmen.

Es gibt keine Boote.

Unverschämter Bursche, brummte ich. Aber ich streifte eine Sandale ab und tauchte meine große Zehe ins Wasser. Es war kalt wie der Styx. Ich versteckte den Korb mit den Eiern im Gebüsch, denn ich hatte nicht die Absicht, mit ihm auf dem Kopf hinüberzuschwimmen. Als nächstes zog ich meinen Umhang aus und schob ihn außer Sicht unter eine Wurzel, um ja nicht die Biber in Versuchung zu führen, die ihre Bauten allzugern mit gestohlenen Kleidungsstücken schmücken. Nur in meiner Tunika vertraute ich mich dem eisigen Wasser an.

Hades hole diese dummen Biber, weil sie in einem so kalten See bauen müssen! Und Bär, weil er bei ihnen wohnt (dummes Tier!). Und Andreas, weil er zu Bär gezogen ist (dummer Junge!). Tiraden sind angenehm erwärmend.

Andreas streckte mir die Hand entgegen, als ich die Leiter hochkletterte. Mein lieber Junge, sagte ich. Du fehlst mir sehr. Bär ebenfalls. Ich komme mit einem überlegenswerten Vorschlag.

Wo sind die Rebhuhneier? fragte Bär, als ich durch die Tür trat, deren Lehmrahmen mit einem Mosaik aus Muscheln verziert war. Die Biber hatten zwar die Hütte gebaut, aber Bär hatte diverse Verschönerungen hinzugefügt.

Jetzt erinnerte er sich seiner Manieren. Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und antwortete mir auf meine Erklärung, daß ich sie am Ufer gelassen hatte, mit so sorgfältiger Aussprache, daß ich ihn verstehen konnte. Ist schon gut. Wir können sie später holen. Wenn die Frettchen sie bis dahin nicht entdeckt haben.

Das Innere der Hütte war peinlich sauber. Ein großer grüner Teppich aus Binsengeflecht bedeckte den Boden. (Ich, persönlich, ziehe Biberpelze vor, aber in diesem Fall wäre das wohl äußerst unpassend.) Ein dem Aussehen nach von Bär selbst geschreinerter Tisch stand in der Mitte, und als Sitzgelegenheiten hatte er drei Weinfässer mit Kissen gepolstert. Ein Bronzeherd in Form einer Gans verbreitete wohlige Wärme. Ein kleines Rettungsboot (das von einer Trireme gespült worden war), hatte er mit Beinen versehen und mit Eierdaunen gefüllt zum Bett erkoren. An der Wand hingen ein römisches Kurzschwert, eine Streitaxt der Sachsen und eine keltische Kriegskeule. Die Lampe, die von der Decke hing, war eine Trompete. Das Mundstück hatte er mit Wachs verstopft, damit das Öl nicht auslauten konnte. Außerdem sah ich noch ein Puppenhaus, das er in einen Schrein verwandelt hatte. Das flache Dach hatte er gewölbt, korinthische Säulen hinzugefügt und eine winzige Gagatstatue des Bärengotts Matunus hineingestellt.

Ich dachte, du bist ein Christ, sagte ich erstaunt. Andreas antwortete für ihn. Matunus ist nicht sein Gott, sondern sein Heiliger.

Im christlichen Glauben gibt es keinen solchen Heiligen. Bär hat ihn hinzugefügt. Das ist durchaus erlaubt, weiß du? Ein anderer schien ihm nicht passend für ihn.

Man muß Bär zu seinem Liberalismus gratulieren. Und was hat er in seinem zweiten Zimmer? Ich deutete auf die Türöffnung, die mit einem Binsenvorhang bedeckt war. Ich habe ganz zweifellos etwas dahinter gehört. Nichts hätte mich mehr gefreut, als dort ein leichtes Mädchen versteckt zu finden.

Andreas hob den Vorhang. Das Zimmer war eine Art Kindergarten für Biber mit einem Miniaturdamm (aus Reisig), einem kleinen See und Kanälen (aus Sand) und natürlich einem Bau. Fünf Biberjunge studierten dieses Modell. Eines maß die Länge des Kanals, ein anderes fügte ein paar Zweige zu dem Damm.

Bär ist ein Pädo … Päda … , stotterte Andreas.

Pädagoge.

Das wollte ich sagen. Er und die erwachsenen Biber haben ein Abkommen getroffen. Sie bauten ihm die Hütte, und er lehrt ihre Jungen Hütten und Dämme bauen. Außerdem ist er ihr Freund.

Das war nicht zu übersehen. Sie waren sofort zu ihm gelaufen, an ihm hochgeklettert und schmiegten sich in seine Arme und an seine Schultern. Ihre Zudringlichkeit schien ihn nicht zu stören. Er duldete, daß sie ihm mit ihren nassen Zungen über die Wangen fuhren.

Puh, stöhnte ich. Sie stinken nach verdorbenem Hering. Vielleicht bekommen sie etwas Falsches zu fressen.

Nein, das sind sie selbst, versicherte mir Andreas ebenfalls leise. Oder vielmehr das Öl in ihrem Fell. Moschus, nennt Bär es. Psst. Du wirst ihn kränken. Er behauptet, es riecht wie Räucherwerk.

Bär, wie wars, wenn du die Kleinen wieder absetzt und mir einen Drink richtest? Aber etwas, daß einem heiß durch die Kehle rinnt. Ich bin vom Schwimmen noch ganz durchgefroren.

Setz dich doch bitte. Er zog ein Faß an den Gänseherd. Ich brühe dir Kamillentee auf. Er öffnete eine kleine Dose und gab ein paar der gelb-weißen Blüten in einen irdenen Topf auf dem Herd.

Der Silberbecher, in dem er mir den Tee servierte, war römische Handarbeit mit kunstvoll ziselierten Figuren, und von Bär auf Hochglanz poliert. Der Tee ist ausgezeichnet, lobte ich. Zumindest war er heiß. Und jetzt zu meinem Vorschlag. Ich unterbreitete ihn mit der ganzen Kunst meiner keltischen Vorfahren, die berühmt für ihre Fabuliererei gewesen waren. Ich hob die Abenteuer, die Entdeckungen und den Ruhm hervor, die ihm als Legionär bevorstanden. Und Legionär würde er werden, das versprach ich ihm, wenn er mir als Hilfsgeist diente und sich so seine Metamorphose verdiente. Natürlich sprach ich auch von meinem Zaubermittel, das die gewünschte Verwandlung herbeiführen würde; den Namen entlieh ich von Homer. Ich nannte es Moly.

Odysseus benutzte es, um zu verhindern, daß er von Circe in ein Schwein verwandelt wurde. Aber es wirkt auch umgekehrt. Verwandelt Tiere in Menschen. Oder zumindest einzelne Körperteile, wie in deinem Fall. Du wirst keine ganze Dosis brauchen …  Ich würde ihm ein harmloses Schlaf pulver geben und bereits auf dem Weg nach Rom sein, ehe er dahinterkam, daß ich im Höchstfall Magengrimmen oder Kopfschmerzen kurieren oder eine Warze entfernen konnte. Gewiß, es war gemein von mir, aber so auf ihre Prinzipien bestehende Jungen wie Bär forderten es geradezu heraus, von Druidinnen hereingelegt zu werden. Ganz abgesehen davon, hatte ich nicht die Absicht, mir, ehe ich in Rom war, ein christliches Gewissen anzuschaffen.

Ich werde sogar ein gutes Wort für dich bei Markus einlegen, schloß ich. Er hat viele Freunde in der Legion. Es würde dir sicher gefallen, die Goten in den Alpenpässen zu schlagen oder ins Mutterland der Sachsen einzumarschieren und ihre flachshaarigen Maiden zu entführen. Schnell verbesserte ich mich: Beziehungsweise, sie zu bekehren.

Bärs Augen wurden groß und glänzend, und er brachte nur ein Oh! heraus. Dann betrachtete er abfällig seine Stummelfinger. Richtige Hände! Das  das wäre wunderbar! Dann betastete er zögernd seinen Schwanz. Muß er auch fort?

Wie du willst. Ohne ihn würde jedenfalls deine Tunika besser sitzen, und der Feind hätte einen Angriffspunkt weniger.

Oh! brummte er erneut. Und dann, sehnsüchtig, widerstrebend, aber doch entschieden. Nein!

Du kannst den Schwanz natürlich behalten, wenn du willst.

Es ist nicht der Schwanz.

Du bringst einen zur Verzweiflung. Was willst du denn noch? Vielleicht gar gleich als Zenturio aufgenommen zu werden?

Ich möchte doch ja sagen, wimmerte er, und dann überschlug sich seine Stimme, daß ich mich an Andreas wenden mußte.

Bär sagt, sein sehnlichster Wunsch ist, Legionär zu werden, aber du verlangst von ihm, daß er dafür gleich bei zwei Beschörungen mitmacht, und beide heidnisch. Die eine, um ihn umzuwandeln, und zuvor die andere, daß du einen Ehemann bekommst. Andreas Stimme zitterte, und Tränen glänzten in seinen Augen. Er wollte unbedingt, daß Bär mein Angebot annahm, schon damit er selbst in die Legion kam. Er fürchtet, er bringt dadurch sein Seelenheil in Gefahr. Er ist noch ein so neuer Christ. Er weiß nicht, wieviel erlaubt ist.

Meine Geduld war nicht unerschöpflich. Um eine Metapher der Griechen zu benutzen, ich hatte auf den falschen Gladiator gesetzt. Heidnische Beschwörungen! Hat dein Jesus nicht vielleicht sieben Dämonen ausgetrieben? Ich will eine Jungfrau sein, wenn er dazu nicht Zauber benutzt hat. Er hat … 

Ich kam nicht mehr dazu, meinen Satz zu beenden. Die Hütte vibrierte, als wäre sie von einer Trireme gerammt worden. Du hast gesagt, es gibt keine Boote im See, rief ich erschrocken Andreas zu.

Die Falltür sprang mit einer Gewalt hoch, daß sie den gerissenen Riemen mitnahm. Erstarrt beobachtete ich, wie sich die mächtigen braunen Schultern ins Zimmer drängten. Wieso erinnerte mich ein so riesiges Pelztier an eine Schlange? Lag es an dem kleinen Kopf mit der roten, zischenden Zunge und den grausamen Augen? An dem Fell, das, weil es leicht gewellt war, wie Schuppen aussah? Oder an der Geschmeidigkeit des Körpers, als der Schuppenpelz sich aus dem Wasser wand? Ich haßte, verabscheute Schlangen, aber dieses Tier, den Erzfeind der Baronen, noch mehr.

Bär schien mehr erstaunt als erschrocken zu sein, erstaunt und ergrimmt. Es war sein Haus im See seiner Freunde. Er hatte mir versichert, daß es hier keine Schuppenpelze in der Nähe gab. Er stieß einen wütenden Schrei aus und griff nach dem Dolch in seinem Lendentuch. Tolpatschig, aber entschlossen umklammerten die plumpen Finger den Griff und zogen die Klinge heraus. Er sah absolut nicht wild aus, trotz all seines Geredes über das Kämpfen. Mir kam er wie einer der christlichen Cherubim vor. Aber Gnade dem, der Schwäche in dem rosigen Pausbackengesicht las.

Andreas hatte sich inzwischen um den Herd herum zur hinterrn Wand geflüchtet. Wer konnte es ihm verdenken? Er war von nicht gerade kräftigem Körperbau und dazu noch unbewaffnet.

Die Behendigkeit des Schuppenpelzes in dem kleinen Kaum war erstaunlich. Mit einem Schlag seiner Flossenarme zerschmetterte er den Tisch. Er erhob sich über Bär wie eine Welle eines überflutenden Flusses, braun und mit Treibgut. Aber Bär wartete nicht, bis die krallenbewehrten Flossenarme ihn zermalmten. Er duckte sich, sprang flink hinter das Tier und auf dessen glitschigen Rücken. Er hielt sich mit einer Hand an einem Ohr fest und hieb mit der anderen die Klinge in des Schuppenpelzes Nacken.

Doch der Hals war fellbedeckt und muskulös. Trotz aller Kraft der Hiebe und der Schärfe der Klinge prallte der Dolch ab, ohne Schaden anzurichten. Der Schuppenpelz quiekte und hob sich auf die Hinterbeine. Bärs Hand verlor den Halt. Das Tier versetzte ihm einen Schlag, der Bär durch die Luft wirbelte, daß er gegen die Wand prallte, wo er bewußtlos auf dem Boden zusammensackte.

Der Schuppenpelz betrachtete ihn mit bösen Augen und wartete, daß er zu sich kam. Das war durchaus keine ritterliche Geste, das Tier wollte ganz einfach, daß sein Opfer den Todesstoß spürte. Bär ächzte, öffnete die Augen und drückte sich an die Wand, als könnte der harte Lehm eine Tür für ihn öffnen. Er war waffen- und wehrlos.

Endlich funktionierten meine Nerven wieder. Ich atmete, ich bewegte mich. Ich hob den Gänseherd hoch, obgleich er bestimmt soviel wie ein junges Kalb wog, und schüttete dem Schuppenpelz die glühenden Kohlen auf den Rücken.

Durch seinen ölgetränkten Pelz spürte er sie vermutlich nicht mehr als Ameisenbisse, aber jedenfalls lenkten sie ihn von Bär ab. Er drehte sich um und warf sich über mich. So tief steckt meine Nase in dem Pelz, daß ich keine Luft mehr bekam, und der gräßliche Gestank hob mir den Magen. Wenn ich nicht an Luftmangel erstickte, dachte ich, dann an meinem Mageninhalt. Es war mir fast eine Erleichterung, als das Tier mich wie eine Puppe hoch über den Kopf hob und einfach fallen ließ. Und dann wand ich mich in der Enge der Röhre und versuchte, an die Oberfläche zu kommen, doch da stieß der Fuß mit den Schwimmhäuten mich wieder in die Tiefe. Verzweifelt tauchte ich, in der Hoffnung, das Ende der Röhre zu erreichen, die unter der Hütte hindurch in den See führte. Aber da hatten sich schon die Krallen der Klauenflosse in meine Ferse gebohrt und hielten mich fest. Dem Tier machte es Spaß, mich auf diese Weise in aller Ruhe zu ertränken.

Plötzlich wurde die Klaue an meinem Fuß von etwas Weicherem abgelöst, das mich mit festem Griff, mit dem Fuß voraus, aus der Röhre ins Zimmer zog und mich umdrehte. Ich blickte in das Cherubimgesicht Bärs.

Er siegt! rief Bär.

Der Schuppenpelz?

Nein, Andreas.

Andreas ritt auf dem Rücken der Bestie. Ja, reiten war das richtige Wort. Er hatte sich das römische Schwert von der Wand geholt, und nun saß doch wahrhaftig mein tolpatschiger, schwächlicher Schützling auf dem Rücken des Schuppenpelzes und hielt sich mit einer Hand fest, während er mit der anderen einmal, zweimal, dreimal das Schwert in den mächtigen Nacken seines Reittiers stieß.

Nun waren auch die Biber gekommen. Sie versuchten wiedergutzumachen, daß sie als Wächter versagt hatten, und schoben den Kadaver durch die Röhre. Ich hörte, wie das Fell gegen das Holz streifte. Bär hatte ein Kissen unter meinen Kopf gelegt. Nun untersuchte er Andreas nach Verletzungen, ohne auf seine eigenen zu achten. Seine fünf kleinen Freunde schmiegten sich an ihn, als wollten sie etwas von ihrem Moschus zur Heilung auf seine Wunden geben. Aber er hatte keine Augen für sie. Wie ein kleiner Junge, der sein liebstes Spielzeug verloren hat, blickte er voll Trauer auf seine Hände.

Ich konnte das Messer nicht halten! sagte er zu Andreas. Ich war nicht einmal fähig, dich zu schützen!



ANDREAS TAGEBUCH



Bär ist verletzt, aber nicht sehr. Herrin ist in der Hütte verwundet worden, aber es ist schon wieder gut. Bei ihr geht das schnell. Ist so unempfindlich wie ein Schuppenpelz. Wir sind wieder im Haus zurück. Bär wird ihr Hilfsgeist. Sie wird ihm Hände und Füße geben, wie wir Menschen sie haben, und den Schwanz wegzaubern. Aber zuerst besorgen wir ihr einen Ehemann. Sie ist eine große Druidin, aber nicht so groß.

Bär sagt, er glaubt mit Jesus wird es schon in Ordnung gehen, weil er seine Hände benutzen wird, um gegen die heidnischen Horden zu kämpfen.

Er versucht, mich zu bekehren. Aber die Herrin versteht was von Zauber, und sie ist Heidin.



DEIRDRES TAGEBUCH



Warum kommt der haarige Bursche denn ständig von der Dachkammer herunter? An Andreas habe ich mich gewöhnt, aber der da fällt mir auf die Nerven. Er sieht so neugierig aus. So erwartungsvoll. Hat er dich denn noch nie bei deiner Arbeit gesehen?

Markus, der breit auf meinem Bett lag, sah nicht weniger erwartungsvoll drein. Er würde morgen früh nach Rom abreisen. Schon jetzt wartete einer seiner Kauffahrer an der Flußmündung auf ihn. Aber seine Erwartung war mit Nostalgie gemischt. Hätte er es nicht als unmännlich erachtet, wäre er bestimmt jedesmal in Tränen ausgebrochen, wenn er davon sprach, daß er seine Villa, seinen Wald und seine bezaubernde Hexe verlassen mußte. Zu Beginn des Gelages hatte er mich schon mit Komplimenten überschüttet, wie ein großartiges Mädchen, so vergnügsam wie ein Nachmittag im Kolosseum und mein rothaariges Glück. Und es waren auch wohlverdiente Komplimente. Ich hatte mich in eine blaue Wollstola gehüllt mit einem Bindegürtel aus Marderfell. Mein Haar trug ich in einer sorgfältigen Hochfrisur mit einem ganzen Wald voller Locken, von denen ich ein paar kokett wie Korkenzieher über meine Ohren hängen ließ. Meine Arme schmückten mehrere der ein wenig barbarischen Gold- und Gagatreifen, wie die Römer sie gern an ihren Kolonialfrauen sehen. Kurz gesagt, ich hatte mich zum Betören schön gemacht.

Er ist mein Mundschenk, erklärte ich. Wenn ich selbst jedesmal dein Trinkhorn nachfüllen muß, komme ich ja nicht dazu, mich um deine größeren Bedürfnisse zu kümmern. Er mag vielleicht haarig und unerfahren sein, aber du mußt doch zugeben, daß er ordentlich gekämmt ist und seine Manieren tadellos sind.

Aber er benimmt sich, als warte er auf etwas. Schau ihn doch an. Seine Augen sind groß wie Quitten. Erhofft er sich vielleicht ein Trinkgeld?

Ganz gewiß nicht. Ich bin sehr großzügig zu meinen beiden Gehilfen. Sieh dir nur den Glanz seines Pelzes an und die hübschen Pausbacken.

Bär, der Markus Trinkhorn nachgeschenkt hatte, zog sich in eine Ecke zurück und blieb neben dem Venusschrank stehen. Markus hatte natürlich recht, er beobachtete mich wirklich voller Erwartung. Seine Methamorphose hing ja schließlich, das glaubte er zumindest, von seinem Erfolg als Hilfsgeist ab. Außerdem war er wie die meisten Christen insgeheim schrecklich aufgeregt bei dem Gedanken an eine Orgie.

Bei Markus machte sich der Wein bereits bemerkbar. Sein Kopf war schwer, und das Trinkhorn zitterte in seinen Fingern, daß ich befürchtete, er würde es gleich ausschütten. Ich nahm seine Hand und hielt ihm das Horn an die Lippen.

So zurückhaltend habe ich dich noch nie trinken sehen, spottete ich. Dabei ist das dein eigener Falerner. Ich habe das Gefühl, daß dir unser britannisches Bier inzwischen besser schmeckt.

Er hob den Kopf vom Kissen und leerte das Horn in ein paar Zügen, die gurgelnd, wie Wasser in einem Brunnen, seine Kehle hinabrannen.

Bär, wisperte ich. Sag Andreas, er soll mit dem Specht anfangen. Dann komm gleich zurück. Du mußt im Zimmer sein, wenn ich die Beschwörungsformel aufsage.

Jede keltische Beschwörung ist sowohl künstlerisch als auch bedeutungsvoll. Nur in den Ohren des Uneingeweihten mag sie vielleicht sinnlos klingen. Sie wirkt, denn sie reizt das Gehirn und erfreut das Auge der Gottheit, an die sie gerichtet ist. Sie erweckt ihre Aufmerksamkeit und ihr Wohlwollen. Ich beschwor Kerridwen mit Lauten und Dingen, die genau durchdacht waren, um sie zu erfreuen.

Bär war von der Dachkammer zurückgekehrt. Ich drückte Schweigen heischend einen Finger an meine Lippen und deutete auf den Fuß des Bettes. Gehorsam kniete er sich dort nieder. Ich nahm den Achatring vom Finger und hielt ihn über die Glut des Feuerbeckens. Die konzentrischen Kreise  schwarz in einer gelben See  schienen mich plötzlich wie ein Mahlstrom in ein Zauberland zu ziehen: Avalion, Annwfn, Elysium, Kerridwens Land.

Der Achat war der Göttin Lieblingsstein, der Specht ihr bevorzugter. Vogel. Und wichtiger noch, als Göttin der wilden Tiere sollte gerade Bär Eindruck auf sie machen und sie daran erinnern, daß sie auf einem bewaldeten Berg gelebt hatte, ehe die Christen sie unter einen See vertrieben.

Bär, flüsterte ich. Nimm dein Stirnband ab und zerzaus dein Haar. Du solltest ein bißchen mehr wie ein Tier aussehen. Er tat wie geheißen. Und nun nimm das Lendentuch ab. Du mußt Kerridwen deinen Schwanz sehen lassen. Das ist sehr wichtig. Ja, so ists gut. Deine pelzigen Lenden sind echt Bär. Und dieser kleine Schwanz wird ihr Herz gewinnen.

Ich fing mit der Beschwörung an. Göttin der silbernen Sehnsucht, zeig dich mir geneigt … 

Was murmelst du da? fragte Markus mit schwerer Zunge.

Ein Gebet zu Merkur, mein Liebling, für eine sichere Seereise für dich.

Gute Idee. Es gibt zwar auch dafür einen Heiligen, aber mir fällt sein Name nicht ein.

Der Anfang der Beschwörung stammte zwar von mir, aber viel mehr Originelles war mir nicht eingefallen, deshalb hatte ich beschlossen, eine Anleihe bei Sappho zu machen und ihre Ode an Aphrodite ein wenig umzuwandeln. Wenn Kerridwen Sappho kannte, mußte sie sich eigentlich geschmeichelt über meine ausgezeichnete Wahl fühlen. Kannte sie sie nicht, um so besser, dann würde ich die Lorbeeren für diese herrlichen Zeilen einheimsen.

Sappho erbat sich von ihrer Göttin jedoch einen Liebhaber, während ich einen Ehemann wollte. Also fügte ich noch ein paar eigene, zwar poetisch wertlose, aber den Kern der Sache angehende Zeilen hinzu:

Mach, daß er mich begehrt, und mehr noch, daß er mich ehelicht und nach Rom mitnimmt (oder nach Rom mitnimmt und dann heiratet, die Reihenfolge ist unwichtig). Mach mich zur unbestrittenen Herrin seines Herzens, seiner Villa am Tiber, seiner Flotte von elf Kauffahrern, seiner hundertsechzehn Sklaven und seiner Weingärten im zisalpinischen Gallien. Und dann schnell noch vorsichtshalber:

Heiratet er mich nicht, dann reiße ihm die Haare mit den Wurzeln aus, füg seinem Bauch sechzehn Zoll hinzu, und gib ihm eine Frau mit Maul- und Klauenseuche.

Ich setzte mich schwer auf den Teppich. Die Müdigkeit, Unsicherheit, ja sogar Verzweiflung, wie sie oft einer Handlung mit Ungewissem Ausgang folgt, drückten mich nieder. Ich fühlte mich wie eine Hexe, gar nicht wie eine Druidin. Wer war ich schon, daß ich Kerridwen überreden konnte, mir zu helfen?

In der Dachkammer über mir hatte der Specht aufgehört, sich am vierspeichigen, bunten Rad zu drehen, und hier im Zimmer begann Bär sich aus seiner verzauberten Starre zu regen.

Er legte eine Tatze auf meinen Kopf. Es war ein wunderschöner Beschwörungsspruch, vor allem der mittlere Teil. Aber jetzt wollen wir Markus aufwecken und sehen, ob er auch gewirkt hat. Er rüttelte Markus bereits an der Schulter.

Markus hob die Lider. Schon wieder der haarige Bursche. Deirdre, du beabsichtigst doch hoffentlich nicht, ihn nach Rom mitzunehmen?

Rom? Rom? stammelte ich wie eine schüchterne Braut in der Hochzeitsnacht.

Karthago habe ich jedenfalls nicht gesagt.

Bär antwortete für mich. Nein, ich begleite euch nicht nach Rom. Ich gehe in die Legion.

Soll das vielleicht Lateinisch sein? Der grauenvollste Akzent, der mir je untergekommen ist. Richte deine Sachen her, Deirdre. Ich lasse dich in der Frühe abholen. Er grinste. Du hast doch nicht geglaubt, ich würde mein rothaariges Glück zurücklassen?

Meine Umarmung hätte einem Schuppenpelz Ehre gemacht. Markus, mein Liebling! Ich hatte mich schon fast damit abgefunden, die Konkubine eines Sachsen werden zu müssen. Bei Morgengrauen werde ich bereit sein. Und Markus, denke nicht, daß du mich heiraten mußt, ehe wir in Rom sind. Wenn du unterwegs deine Meinung änderst, kannst du mir immer noch eine anständige Abfindung geben, daß ich ein ordentliches Leben in meinem eigenen Land führen kann.

So liebe ich meine Deirdre. Nie aufdringlich. Ich drängte ihn zur Tür und sah ihm nach, wie er die Strickleiter hinunterkletterte und in den Wald stolzierte.

Nodens, betete ich, beschütze ihn wenigstens heute noch einmal vor Wölfen und Sachsen.

Andreas! Bär und ich riefen gleichzeitig. Mit breitem Grinsen kam er die Leiter herunter. Er hatte unseren Sieg mitgehört.

Du hast den Specht mit großem Eifer gedreht, lobte ich ihn. Gemeinsam haben wir es geschafft. Wenn ich nach Rom gehe, möchte ich, daß ihr zwei mein Haus und die Tiere übernehmt. Ihr werdet von euren eigenen Produkten leben können. Die Rebhühner geben euch Eier, die Ziege Milch, und das Schwein hat jetzt das richtige Gewicht. Wenn ihr seine Schinken richtig pökelt und räuchert, habt ihr mehrere Winter lang ausreichend zu essen. Und die Biber können euch Gemüse bringen. Algen, nicht wahr? Und dadurch, daß das Haus hoch auf dem Stamm errichtet ist, seid ihr auch vor Schuppenpelzen sicher.

Bär antwortete für sie beide: Andreas und ich fühlen uns zutiefst geehrt über deine Großzügigkeit. Wir werden das Haus so sauber wie einen Biberbau halten. Wir werden die Tiere regelmäßig füttern und uns darum kümmern, daß sie auch gut versorgt werden, während wir in der Legion sind. Ich glaube jedoch nicht, daß wir das Schwein essen könnten. Er blickte Andreas Zustimmung heischend an. Wir haben es liebgewonnen. Er hielt kurz inne. Bist du noch stark genug für den zweiten Zauberspruch? Dein erster wirkte so großartig, daß es vielleicht gut wäre, wenn du dich mit meiner Metamorphose beschäftigst, solange die Kraft noch in dir ist.

In diesem Fall handelt es sich um einen Zaubertrunk. Du brauchst ihn nur einzunehmen. Ich öffnete den Venusschrank und fuhr geheimnisvoll mit beiden Händen vor dem Ultimaten Amulett hin und her. Ich tat sogar so, als öffnete ich den Deckel des Lapislazulikästchens, aber in Wirklichkeit holten meine geschickten Finger ein Döschen aus einem unteren Fach. Das Döschen enthielt ein einfaches Schlafmittel, ein Pulver aus Eisenhut, das ich für allzu unersättliche Liebhaber benutzte. Ich füllte ein Trinkhorn aus einem Biersack an der Wand.

Bär trinkt doch kein Bier, erinnerte mich Andreas.

Oh, ich kann schon eine Ausnahme machen, versicherte mir Bär. Das Pulver löst sich vermutlich in Alkohol besser auf, nicht wahr? Aber ich werde davon doch nicht betrunken werden? Wie Markus, meine ich?

Nur schläfrig.

Gut, dann Bier.

In größeren Mengen, die Hälfte des Döschens etwa, war das Pulver tödlich. Aber die geringe Fingerspitze, die ich in das Trinkhorn gab, würde Bär lediglich zu einem langen, angenehmen Schlaf verhelfen, aus dem er erfrischt, wenn auch enttäuscht erwachen würde, während ich bereits unterwegs nach Rom war.

Er goß das Bier in einem Zug in sich hinein und blickte mich fragend an, als ich das Döschen auf mein dreibeiniges Tischchen legte. Bist du sicher, daß du genügend genommen hast? Es sah nach so wenig aus.

Ganz sicher. Wir wollen dich doch schließlich nicht ganz verwandeln, sondern nur ein paar Veränderungen vornehmen.

Wann wird die Verwandlung stattfinden?

Vielleicht schon heute nacht, vermutlich aber erst morgen. Ich nehme an, als erstes wird dein Schwanz verschwinden, er ist ja nicht sehr groß.

Er ist sehr ansehnlich! warf Andreas sofort ein.

Verglichen, beispielsweise, mit dem Biberschwanz, der fünfmal so lang und viel breiter ist, ist er nicht sehr groß, das meinte ich damit. Doch während der Biberschwanz ein reines Gebrauchsutensil ist, ist deiner ein wirklich hübscher Körperschmuck.

Das schien ihn zu besänftigen. Und dann meine Hinterpfoten?

Du mußt dir abgewöhnen, Hinterpfoten und Hinterbeine zu sagen. Sag Beine, weiter nichts.

Und dann?

Deine Finger. Sie werden um ein weiteres Glied wachsen und wie Andreas aussehen.

Dann werden die Römer uns in die Legion aufnehmen. Wer weiß, vielleicht findet meine Verwandlung noch rechtzeitig genug statt, daß ich Markus Schiff zugeteilt werde.

Das ist ein Kauffahrer. Du willst doch sicher auf eine Trireme?

Ja, natürlich. Eine Trireme. Wenn ich Glück habe, läßt der Kapitän mich sogar rudern.

Dazu haben die Römer ihre Sklaven.

Ich bin nicht stolz. Es wäre eine gute Übung für meine neuen Hände.

Ich spürte plötzlich, wie es mir feucht die Wangen hinablief. Unvorstellbar! Tränen! Ich zerdrückte sie mit dem Saum meines Gewandes, als wären sie Fliegen. Druidinnen weinen nicht vor ihren Schützlingen! Geht jetzt ins Bett, alle zwei. Wie fühlst du dich, Bär?

Als hätte ich Tausendfüßler in meinem Bauch.

Dann beginnt es also bereits zu wirken. Andreas, hilf ihm zur Dachkammer hoch. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich umarmte beide und drückte sie an mich wie eine dumme, sentimentale Mutter. Bär, Andreas, ihr werdet mir sehr fehlen.

Bär tätschelte mir den Kopf. Wir besuchen dich in Rom, gleich bei unserem ersten Urlaub. Und wer weiß, wenn wir aus der Legion entlassen werden, arbeiten wir vielleicht wieder für dich. Was meinst du, Andreas?

Ja.

Das würde mich sehr freuen, meine Lieben. Doch jetzt muß ich packen. Ich darf Markus nicht warten lassen, sonst ändert er vielleicht seinen Entschluß. Hastig tupfte ich mir noch einmal auf die Wangen. Diese verfluchte Sentimentalität!

Nein, versicherte mir Bär. Das wird er bestimmt nicht. Er weiß genau, was er an dir hat, selbst wenn du keine Christin bist.



Plump und breit mit weißen Segeln, für den Handel, nicht den Krieg geschaffen, lag Markus Kauffahrer behäbig in der Sabrinamündung. In ihren Laderäumen war Eisen aus den Minen von Lydney verstaut und der transportable Teil von Markus Besitz hier in Britannia: Statuen, Dreibeine, Mosaikfliesen und all die wertvollen Dinge, die sich während seines zehnjährigen Aufenthalts angesammelt hatten.

Da uns möglicherweise Sachsenschiffe erspähen mochten, wenn wir die Küste verließen, und unseren Reichtum am Tiefgang abschätzten, sollten uns zwei laubgrüne Patroullenboote bis ins offene Gewässer begleiten. Ein Seraph mit ausgestreckten Armen beschützte unseren Bug, und ein Cherub das Heck. Pathetische Hüter für eine so lange Seereise, dachte ich. Was wußten diese himmlischen Wesen denn schon von Sturm und tempelhohen Wogen oder auch nur von den gefährlichen Flutwellen, die mit den Gezeiten die Mündung emporbrausten? Aber ich war ja auf dem Schiff. Ich würde heimlich ein Gebet zu Dylan, dem Flußgott, flüstern, und waren wir erst auf der offenen See, auch zu Neptun und seiner Gefährtin Salacia.

Es hätte eigentlich die Stunde meines Triumphs sein müssen. Ich hätte an Deck bleiben und einen letzten Blick auf die schwarzen Erlen Britannias werfen sollen, auf die Wälder, in denen Wölfe ihr Unwesen trieben, die Seen, die von Schuppenpelzen heimgesucht wurden, und auf die Städte, in denen schon viel zu viele bekehrte Christen lebten (das war das Schlimmste). Ich hätte von Vorfreude erfüllt sein müssen, bei dem Gedanken an den Reichtum, der meiner harrte, an die Hochzeit und an Rom, während die Schiffsoffiziere und Mannschaft mich in meiner blauen Stola, schön und üppig wie eine Fruchtbarkeitsgöttin, bewunderten und dachten: Diese Mädchen von Britannia bekommen, was sie wollen, so wie die gebaut sind! Unerklärlicherweise hatte ich mich jedoch, noch bevor wir überhaupt ablegten, in der Kabine eingeschlossen  eine enge, dunkle, schlecht gelüftete Kabine, die nach ranzigem Käse und einem früheren, ungewaschenen Passagier roch , um nicht sehen zu müssen, was ich doch eigentlich glücklich sein sollte, verlassen zu dürfen.

In seiner schwerfälligen Art war Markus besorgt um mich. Ob ich krank sei, fragte er mich. Oder belästigten mich die Matrosen mit ihren Blicken?

Nein, nein, weder noch. Ich wollte mir nur die Kabine ansehen. Ich bin schließlich zum erstenmal auf einem römischen Kauffahrer.

Ich fürchte, sie ist nicht sehr komfortabel. Damit hatte er recht. Ihr ganzes Mobiliar bestand aus einer an der Wand befestigten Koje, einer an den Boden genagelten Eichentruhe und einer Lampe, die von der Decke hing. Auf der Koje lagen keine Kissen, die Truhe hatte keine Bronzegriffe, und die Lampe war völlig schmucklos. Mit einem Wort, die Einrichtung war spartanisch. Aber meine Schiffe sind ja auch nicht für Passagiere gedacht. Der Kapitän hat uns sogar seine eigene Kabine abgetreten.

Ich unterdrückte die Bemerkung, daß der Kapitän öfter baden und weniger Käse essen sollte. Wir werden schon zurechtkommen, versicherte ich Markus. Ich bin ja nicht an Paläste gewöhnt. Es ist schon lange her, seit meine Leute … , fast hätte ich Druiden gesagt, höhergestellte Persönlichkeiten waren.

Markus legte seine Hände auf meine Schultern und machte die einsichtigste Bemerkung, seit wir uns überhaupt kannten. Du fängst jetzt schon an, Heimweh zu haben, nicht wahr? Nach deinem Haus, deinem Schützling Andreas. Ja, vermutlich sogar nach diesem haarigen Burschen, den du in dein Herz geschlossen hast.

Bär?

Ist das sein Name? Er paßt zu ihm.

Ja, du hast wohl recht, mir fehlen die beiden. Ich mache mir Gedanken, wie sie ohne mich zurechtkommen werden. Andreas ist nicht der Klügste, und Bär, obwohl intelligent, ist unbeholfen. Ich weiß nicht einmal, ob er es fertigbringen wird, die Ziege zu melken. Außerdem ist sein Lateinisch fast unverständlich, außer für Andreas und mich und die Biber.

Die beiden werden sich schon einander annehmen, und ich nehme mich meiner kleinen Deirdre an. Seine Einsichtigkeit war offenbar nur oberflächlich. Zwei junge Burschen waren ganz einfach nicht fähig, sich einander anzunehmen, und außerdem machte es mich wütend, daß er mich klein nannte, und das bei meiner Üppigkeit!

Ein blasses Gesicht erschien an der Tür. Es gehörte zu Lukas, dem Griechen, dem ich den Achat abgeluchst hatte. Trotz seiner zugegebenen Neigungen blickte er mich an, als erwarte er weitere Bezahlungen für seinen Ring.

Jemand sucht Euch, sagte er jedoch fast höflich. Ein mageres Bürschchen, behauptet Euer Schützling zu sein. Kein Muskelprotz, wie Ihr es mich glauben machen wolltet.

Er kränkelt an einer unerwiderten Liebe, sagte ich strafend. Ich entschuldigte mich bei Markus und rannte an Deck.

Andreas saß auf einem Gangspill, das heißt, er war darauf erschlafft und wäre zweifellos nicht aufgestanden, hätte einer der Matrosen nicht begonnen, das Tau aufzurollen. Armer Junge, dachte ich, wie sehr er durch die Trennung von seiner Herrin leidet!

Andreas, bist du gekommen, mir Lebewohl zu sagen?

Bär ist krank, ächzte er. Noch nie hatte ich ihn so bleich, so bedrückt, so verloren gesehen. Seine braunen Augen, die mich flehend und gleichzeitig vorwurfsvoll ansahen, beherrschten sein Gesicht.

Unsinn, er schläft nur. Das Pulver hat diese Wirkung.

Krank! Ich glaube, er stirbt.

Aber ich gab ihm doch nur eine Fingerspitze davon.

Wachte heute früh auf, sah keine Veränderung. Schwanz war noch da. Kletterte hinunter ins Zimmer und nahm mehr von dem Pulver.

Wieviel mehr?

Alles.

Mir war, als hätte man mich in den eisigen Bibersee getaucht. Nur war jetzt keine wärmende Hütte in Sicht.

Markus war mir gefolgt. Es ist Zeit, von Bord zu gehen, Andreas. Wir müssen auslaufen, ehe die Flut kommt.

Bär ist krank, erklärte ich ihm. Ich muß in mein Haus zurück.

Dazu ist keine Zeit mehr.

Können wir nicht morgen erst abfahren?

Nein, erwiderte er höflich, aber fest. Er war nicht mehr der rotgesichtige Possenreißer, Trunkenbold und Liebhaber. Er war ein Römer, zum Erobern und Herrschen geboren. Menschen, die die Römer des Nachts sahen, vergaßen manchmal, daß sie während des Tages jedes Land zwischen Parthia und Britannia erobert hatten. Zumindest ließ er sich zu einer Erklärung herab. Sachsenschiffe wurden an der Küste gemeldet. Zu viele für unsere Patrouillenboote. Sie werden in wenigen Stunden hier sein. Wir möchten uns nicht im Fluß von ihnen überraschen lassen.

Also gut. Ich komme zu dir in die Kabine. Ich möchte nur noch ein paar Worte mit Andreas reden. Du wirst dich kurz fassen. Es war keine Frage. Ja, murmelte ich. Er kehrte in die Kabine zurück. Ich ging mit Andreas an Land.



Das Haus wirkte traurig und winziger noch als sonst. Irgendwie strahlte das Blau seiner Wände und das Rot der Tür- und Fensterrahmen nicht mehr. Es schien mir wie ein verlassenes Vogelhaus, dessen Bewohner nach Libyen zum Überwintern geflogen waren. Aber am meisten fiel mir die Veränderung an den Tieren auf. Die Ziege starrte mich betrübt und hilflos an. Das Schwein rannte ruhelos zwischen seinem Trog und seiner Kuhle hin und her, und die Rebhühner hatten ihre liebe Mühe, ihm auszuweichen. Die fünf kleinen Biber, die Bär in seiner Hütte unterrichtet hatte, kauerten am Fuß der Leiter. Sie waren zu klein, als daß sie die Sprossen hätten hochklettern können. Sie blickten mich an, als hofften sie, ich würde sie auf meinen Armen emportragen. Aber dazu war keine Zeit. Später, versprach ich ihnen.

Andreas und ich hasteten die Leiter hoch und traten in ein Zimmer, in dem zwar die Morgensonne Kringel an die Wand zeichnete, das jedoch trotzdem düster und still wie in der Dämmerung war. Nachdem er das Döschen mit dem Eisenhutpulver geleert hatte, war Bär zu meinem Bett gekrochen. Die Röte seiner vollen Wangen erweckte flüchtig Hoffnung in mir. Er sah aus, wie ein vom Spiel erhitztes Kind. Aber als er die Augen öffnete, sah ich seine Seele zum letztenmal herausblicken.

Habe ich schon angefangen, mich zu verwandeln? Seine Stimme klang, als käme sie aus dem tiefen Bauch eines Kauffahrers.

Ich glaube, deine Finger sind bereits länger. Ja, das sind sie ganz sicher.

Er versuchte eine Hand zu heben, aber die Kraft dazu fehlte ihm. Ich wußte nicht, daß es so weh tun würde.

Es muß schmerzen. Es ist so viel zu verwandeln.

Soviel zu verwandeln, echote er. Er schloß die Augen.

Andreas, der auf dem Teppich neben dem Bett kauerte, schluchzte. Aber er wollte nicht, daß Bär es hörte, und bemühte sich, die Zähne zusammenzubeißen.

Ich tätschelte ihm auf die Schulter. Ist schon gut. Ich ging zum Venusschrank und holte das Ultimate Amulett aus seinem Lapislazulikästchen. Ich hielt es in das Licht am Fenster und dachte, daß der mächtigste Zauber nichts Äußerliches ist, sondern im Herzen des Magiers ruht. Das Amulett war ein Seepferdchen, in Bernstein eingefangen. Strahlende Augen hatte es, aber es war winzig, so winzig, daß es einem schwerfiel, zu glauben, es wäre imstande, auch nur einen Teich zu durchqueren, und doch wußte man instinktiv, daß nichts es davon abhalten könnte, das ganze Meer zu durchschwimmen oder über den Himmel zu reiten. Man spürte, daß weder Sturm noch Dämonen ihm etwas anhaben konnten. Es hatte meiner Urgroßmutter gehört und war ihr wertvollster Besitz gewesen und ihr kostbarstes Geschenk an mich. Ich hatte immer beabsichtigt, es für mich selbst zu benutzen, wenn ich alt und müde war und der Tod wie eine unverschämte Katze an meiner Tür scharrte.

Ich kniete mich neben Bär und nahm seine Hand mit den plumpen, zweigliedrigen Fingern  die Hand, die er so verabscheut und ich zu lieben gelernt hatte.

Geh, kleine Seele, zieh über die dunklen Wiesen des Schlafes. Erklimm die unbesteigbaren Berge, schwimm durch die unüberquerbare See, und spring über den unergründlichen Himmel. Und du, kleines Seepferdchen, begleite sie auf dieser Reise. Beschütze sie und leite sie, bis sie wieder zu Hause ist. Laß keinen Dämon ihr etwas anhaben, weder den des Todes noch der Schmerzen. Tod, du mußt an einer anderen Tür scharren! Schmerzen, ihr müßt sie verlassen, sobald sie ihren Hafen erreicht hat!

Bär ist tot.

Ist er das wirklich, Andreas?

Ja. Ich wollte, ich wäre auch tot.

Beschütze und leite ihn, bis er wieder zu Hause ist, und sein Zuhause soll hier sein  hier!



ANDREAS TAGEBUCH



Herrin bekommt ein Kind.

Du glaubst sicher, Markus ist der Vater, sagte sie. Aber es ist nicht so.

Hatte ich auch gar nicht gedacht. Gab so viele.

Man könnte sagen, es ist eine Art jungfräuliche Geburt. Nein, ich fürchte, dieses Wort paßt nicht auf mich. Eine unbefleckte Empfängnis dann.

Das sagen die Christen von Maria. Erzählte mir Bär.

Schon gut. Selbst die Christen beweisen manchmal Einsicht. Schließlich war Bär davon überzeugt. Übrigens, das Kind wird ein Junge werden. Mit langen, wunderschönen Fingern. Du wirst ihn sehr lieben.

Ich liebte Bär.

Ich weiß. Ich weiß, Andreas. Und du wirst ihn genausosehr lieben. Jetzt müssen wir  warten. Melk die Ziege, ja? Ich füttere die Biber. Schlaue kleine Burschen. Sie essen uns den Garten auf, wenn sie noch länger bleiben. Aber ich bringe es nicht übers Herz, sie in ihren Bau zurückzuschicken.

Herrin?

Ja, Andreas?

Müssen wir lange warten?

Nein, mein Lieber. Wir werden uns beide darauf freuen, und so wird die Zeit schnell vergehen.



ENDE



Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.






Als TERRA FANTASY Band 58 erscheint:



Der Ewige Held



Die Chronik der Burg Brass  3. Roman

von Michael Moorcock



Der Weg nach Tanelorn, 
der Stadt am Ende der Träume.



Dorian Hawkmoon, ehemaliger Herzog von Köln und jetziger Herr der Burg Brass, und Ysselda, Dorians geliebte Frau, haben einander wiedergefunden. Doch ihre Kinder sind noch verschollen  irgendwo jenseits dieser Ebene der Realität. Und so macht sich Hawkmoon, der Ewige Held, mit Hilfe des Runenstabs auf seine verzweifelte Suche nach ihnen.

Dorians Ziel ist Tanelorn, die heilige Stadt, in der Wahrheit und Erkenntnis warten. Der Weg dorthin ist voller Gefahren, denn er führt durch die Dimensionen des Multiversums.

Dies ist der letzte, in sich abgeschlossene Roman um Burg Brass und den Runenstab. Die vorangegangenen Bände erschienen unter den Nummern 12, 18, 24, 30, 51 und 53 in der TERRA-FANTASY-Reihe.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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